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Die Hölle der Erkenntnis

Prolog

Aruula träumte: Im hohen Gras lag sie in den Armen ihres Geliebten und genoss seine Zärtlichkeiten. Jemand näherte sich. Sie hörte keine Schritte, sie hörte keine Stimme, und dennoch wusste sie: Da ist jemand. Maddrax merkte nichts; er fuhr fort, sie zu küssen und zu streicheln. Doch ihre Sinne waren jetzt gefangen von der Gegenwart eines Fremden. Im Traum öffnete sie die Augen – sie sah nur den Himmel und ihren Geliebten. Dabei spürte sie die Gegenwart des Fremden so deutlich, als würde er direkt neben ihr stehen. Und dann schrie er: »Ich bin es!«

Aruula fuhr aus dem Schlaf hoch. Das Traumbild verflog wie Dunst in der Morgensonne. Das Echo des Schreis aber hallte von den Wänden wider, und der Fremde schien noch immer gegenwärtig.


Ein Albtraum. Aruula spürte ihr Herz klopfen, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, ihr Atem flog, sie fröstelte. So fühlte Angst sich an.

Es war ein Albtraum gewesen. Vorbei. Doch warum spürte sie dann immer noch die Gegenwart des Fremden? Warum hallte das Echo seiner Stimme noch durch ihren Kopf? Sie schüttelte sich und raffte die Felle über ihre Schultern und Knie. Ihre Fußkette klirrte, als sie die Beine anzog.

Fackellicht flackerte auf der Höhlenwand. Das Schnarchen eines ihrer Bewacher drang vom Gang in ihren Kerker. Die Schritte des zweiten Wächters schlurften auf und ab. Langsam, ganz langsam nur zog sich die Gegenwart des Fremden zurück.

Bald war seine mächtige Stimme nur noch eine bange Erinnerung. Ihr Herzschlag beruhigte sich.

Wer hatte da gerufen? Wessen Stimme hatte sie im Schlaf belauscht? Aruula zog die Schultern hoch und barg das Gesicht in den Armen unter der Decke. Nur ein böser Traum, nicht mehr daran denken.

So saß sie eine Zeitlang, und ihr vom Albtraum aufgescheuchtes Gemüt beruhigte sich allmählich wieder. Sie dachte an Maddrax und seine Küsse, an seine Hände auf ihrer Haut. So verdrängten die schönen Traumbilder nach und nach die Eindrücke von Angst und Schrecken.

Schritte hallten durch die Felstunnel draußen vor der Tür ihrer Kerkergrotte. Aruula hob den Kopf und lauschte. Sie näherten sich ihrer Höhle: Schritte von mindestens drei oder vier Menschen. Sie blieben vor ihrer Grotte stehen, sprachen mit den Wächtern, und dann öffnete jemand den Türriegel.

Aruula rutschte an die Wand.

Zu viert kamen sie herein. Anangu. Drei waren schwarz und klein, wie die meisten Wächter des Uluru, einer hatte hellbraune, fast graue Haut und war stämmig und muskulös.

Vor allem der vorgeschobene Unterkiefer verlieh seinem Gesicht einen brutalen Zug. Er bellte den anderen dreien Befehle zu.

Sie lösten die Ketten von Aruulas Knöcheln, fesselten ihr die Hände auf den Rücken und zerrten sie aus der Kerkergrotte.

»Was ist los? Wohin bringt ihr mich?«

Die Krieger antworteten nicht. Durch einen Höhlengang führten sie die Frau von den Dreizehn Inseln zum Ausgang aus dem Grottenlabyrinth.

Aruula versuchte in die Gedanken der Männer einzudringen, um herauszufinden, was ihr bevorstand. Doch sie war viel zu erregt, um konzentriert lauschen zu können. Nur zwei Bilder konnte sie den Gedanken des Anführers entreißen: ein großes Feuer auf einem roten Steinblock und das Gesicht ihres Geliebten.

Maddrax…

So lange hatte sie sich im tiefsten Inneren die Hoffnung erhalten, dass er noch lebte, ohne wirklich daran zu glauben.

Und dann hatte er plötzlich vor ihr gestanden, kurz nach ihrer Ankunft am Uluru. Er war es tatsächlich gewesen, das hatte sie in den wenigen Sekunden erkannt, die ihnen vergönnt waren.

Bevor die Anangu Maddrax mit sich gezerrt und sie in diesen Kerker im Inneren des Feldmassivs gesperrt hatten.

Jetzt führten sie sie wieder ins Freie. Dunkelheit herrschte vor dem Uluru, es war Nacht. Ein Mammutwaran wartete.

Fackelträger standen bei ihm. Mit herrischen Gesten bedeutete ihr der Hellhäutige, auf die Echse zu steigen. Seine Unterlippe war wulstig, als wäre sie geschwollen, seine grauen Augen funkelten kalt.

Auch die Krieger bestiegen das graue Reptil. Das massige Tier setzte sich in Bewegung. Am Uluru entlang trabte es durch das Lager der Telepathen. Das war menschenleer: keine Stimmen, keine Lagerfeuer, nichts. Wo waren die vielen Männer und Frauen?

Schaukelnd verließ das Reptil das Lager. Die Anangu schwiegen. Aruula dachte an ihren Albtraum. Gab es einen Zusammenhang zwischen dem rufenden Fremden und dem, was hier geschah?

Bald ließ der Mammutwaran auch den Uluru hinter sich.

Die Sichel des Halbmonds stand am Himmel. Die Echse trottete zu einer großen Senke. Aruula sah Fackeln und ein Feuer.

Hunderte von Menschen hockten zwischen vereinzelten Sträuchern und Büschen im dürren Gras. Die Telepathen. In der Mitte der Kuhle lag ein Steinblock, groß wie eine Hausruine. Auf ihm brannte das Feuer. Männer standen oder saßen dort. Im Schein von Fackeln und in den Flammen des Feuers glaubte sie drei uralte und einige junge Anangu zu erkennen; und zwei Weiße in ihrer Mitte. Ein Mann war gefesselt, der andere hatte blondes Haar.

Es war ihr Geliebter.

»Maddrax!«

Vor dem Steinblock hatten sie einen Holzstoß erreichtet. Ein Pfahl ragte aus ihm. Es war ein Scheiterhaufen…

***

Der Gegenwind war kräftig und eiskalt. Eine Wolkendecke verhüllte das Meer, die untergehende Sonne versank in bunten Farberuptionen. Grao’sil’aana lag bäuchlings auf Thgáans Nacken. Sein wandelbarer Körper passte sich den kräftigen Schwingenschlägen des Rochens an. Sein Gefangener lag hinter ihm, gefesselt und in Felle gewickelt – Daagson, der Erste Wächter des Uluru. Grao’sil’aana glaubte ihn schreien zu hören und fuhr herum – doch der andere schrie nicht, konnte gar nicht schreien. Grao’sil’aana selbst hatte dafür gesorgt: Daagson war bewusstlos. Die Feuchtigkeit in seinem Haar und auf seinem Bart verdampfte, bevor sie gefrieren konnte. Der Bewusstlose fieberte. Grao’sil’aana drang mental in seinen betäubten Geist ein. Den Willen zu töten spürte er dort, trotz der Bewusstlosigkeit noch ungebrochen.

Was war das für eine Macht, die Lebewesen dazu bringen konnte, selbst in diesem Zustand an ihrer Bestimmung, an ihrem Auftrag festzuhalten? Am Willen zum Kampf, zum Mord und zur Zerstörung? Grao’sil’aana zuckte zurück. Selbst einen wie ihn stürzte diese unheimliche, fremde Macht in Ratlosigkeit.

Drei Tage und über viertausend Kilometer trennten ihn bereits von dem roten Felsen, unter dem diese fremde Macht hauste. Doch schienen solche Entfernungen für sie keine Rolle zu spielen – Körper und Nerven des bewusstlosen Primärrassenvertreters waren ganz und gar beschlagnahmt von ihren Zielen und ihren Befehlen. Grao’sil’aana war sicher: Würde er seinen mentalen Würgegriff um den Geist seines Gefangenen auch nur für einen Augenblick lockern, der Mann würde sich sofort auf ihn stürzen.

Die Einsicht machte den Echsenartigen schier fassungslos.

Nicht einmal der Sol konnte so viel Macht über einen Primärrassenvertreter ausüben!

Der Daa’mure betrachtete seinen Gefangenen. Selbst auf den Fellen, in die er ihn gewickelt hatte, hielt sich das Eis nicht lange. Hatte er sich beim Kampf verletzt, oder warum fieberte er? Die Schwingenschläge des Mammutrochens warfen seinen Körper hin und her. Der eisige Wind riss an seinem schwarzen Haar. Welchem unheimlichen Herrscher gehorchte dieser Mann?

Grao’sil’aana wandte sich ab und blickte wieder in Flugrichtung. Die Sonne war untergegangen, es wurde dunkel.

Wie lange noch bis zum Kratersee? Einen Planetentag? Zwei?

Er brannte darauf, endlich dem Sol gegenüberzustehen, ihm – dem höchsten der Daa’muren – endlich berichten zu können vor der feindlichen Macht im Zentrum des kleinen Kontinents.

Keine guten Nachrichten waren es, die er da an den Kratersee brachte. Bisher waren sie davon ausgegangen, mit den Primärrassenvertretern die einzigen Intelligenzen dieses Planeten unterjocht zu haben, die ihnen gefährlich werden konnten.

Ein Irrtum. Doch wie hatte es dazu kommen können? Es musste wohl an der Klugheit jener Macht liegen; an ihrer Fähigkeit, sich geduldig hinter primitiven und degenerierten Primärrassenvertretern zu verbergen.

Im Wesentlichen wusste Grao’sil’aana natürlich, welchem Herrscher der betäubte Primärrassenvertreter hinter ihm gehorchte: einem kosmischen Finder. Der Begriff, wenn er ihn richtig interpretierte, beschrieb jemanden, der auf der Spur eines anderen war. Auf ihrer Spur!

Alles, was dieser bewusstlose Primärrassenvertreter je erlebt, je gedacht hatte, wusste Grao’sil’aana. Weil er den Ersten Wächter des Uluru überwältigt, betäubt und danach seinen Geist gründlich erforscht hatte. Aber konnte er es auch fassen? Nein. Was genau bedeutete es, dass da ein kosmischer Finder tief in der Erde lebte und auf seine Stunde wartete?

Der Sol musste es wissen. Er war der Führer. Grao’sil’aana konnte kaum erwarten, ihm gegenüberzustehen.

Der Daa’mure versuchte zu sondieren, was er dem Sol berichten konnte. Da lebte also eine rätselhafte Macht unter einem roten Felsen, eine Geisteskraft, die nicht nur den Bewusstlosen hinter ihm beherrschte, sondern Hunderte andere Telepathen aus allen Teilen des Zielplaneten. Da dachte und brütete eine intelligente ontologisch-mentale Substanz, die Grao’sil’aanas Volk, die Daa’muren, und ihre gestrandete Raumarche zerstören wollte…

Grao’sil’aana weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Er wollte ihn nicht begreifen. Warum, bei Sol’daa’muran, sollte der Herrscher seines Gefangenen denn die Daa’muren vernichten wollen?

Oder war das zentrale Nervensystem seines Gefangenen vielleicht einfach nur krank? Hatte er einen Wahnsinnigen mit Allmachtsfantasien mit auf den Rochenflug genommen?

Grao’sil’aana spürte wieder, wie sein Geist an eine Grenze stieß. Sehnlichst wünschte er sich, endlich am Kratersee zu landen, dem Sol zu berichten und ihm den Gefangenen auszuliefern.

Der Daa’mure schauderte. Und erschrak, denn diese Empfindung war ihm früher fremd gewesen: Zu erschaudern – das war doch eine mentale Schwäche der Primärrassenvertreter, oder?

Eis brach auf seiner Schuppenhaut und wirbelte mit dem Gegenwind davon, als er sich erneut nach Daagson umblickte.

Der Daa’mure war dank der brodelnden Hitze unter seiner Schuppenhaut unempfindlich gegen die Kälte in dieser großen Flughöhe, doch auf dem Gesicht und auf der Decke des Primärrassenvertreters verdampften Eis und Frost. Gefesselt, bewusstlos und unter Fieberschauern bewegte sich sein Körper im Rhythmus der Schwingenschläge hin und her. Seine Augäpfel zuckten unter den Lidern. Träumte er von Kampf und Totschlag und Vernichtung?

Grao’sil’aana war fast sicher, dass er das tat.

Brandgefährlich war dieser Primärrassenvertreter, dieser Daagson.

Grao’sil’aana wusste, dass er wachsam sein musste, wenn er ihn an den Kratersee bringen wollte. Auf gar keinen Fall durfte er zu sich kommen, auf gar keinen Fall in bewussten Kontakt mit der Wesenheit treten, die ihn beherrschte und besaß. Denn der Finder – das wusste Grao’sil’aana – war stärker als er; stärker als alles, was der Daa’mure jemals gesehen und gespürt hatte.

***

Ora’sol’guudo stand von seinem schwarzen Granitsessel auf, hob den Schädel und blickte hinauf zu den glimmenden Leuchtkristallen der Höhlendecke. Er lauschte. Etwas war anders als sonst. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf sein Volk, ließ seinen Geist wandern.

Tausende und Abertausende Auren ertastete sein Bewusstsein; kühle und heiße, kraftvolle und verzagte, unruhig flirrende und gleichmäßig dahinströmende. Tausende und Abertausende Daa’muren, die in den Felsformationen des ehemaligen Kraterseegrundes hausten, in den übrig gebliebenen Wasserlöchern schwammen, zwischen den Lavatrümmern der Raumarche arbeiteten und in den labyrinthischen Gängen des Wandlers selbst schliefen oder warteten.

Zwei dieser Daa’muren näherten sich seiner Wohnhöhle.

Ora’sol’guudo berührte zwei Auren, die sich vertraut anfühlten. In ihrer unmittelbaren Nähe spürte er die zentralen Nervensysteme dreier Bioorganisationen minderer Ordnung.

Doch hinter und über diesen fünf Wesen und zwischen dem gewohnten Rauschen, Zirpen, Summen und Raunen all der anderen ertastete er noch etwas anderes, etwas Neues.

Jedenfalls versuchte er es zu ertasten. Es gelang ihm nicht, und nach ein paar Minuten gab er auf. Zu ungewöhnlich war es, zu weit entfernt, zu leise. Es klang in seinem Geist wie das Säuseln einer sanften Abendbrise, die sich an den schroffen Felsformationen der Klippen am Seeufer rieb.

Stammte es vom Wandler? Oder kam es aus den Weiten des Himmels? Der Sol konnte es nicht herausfinden.

Nachdenklich drehte er sich um und schritt durch die Felskammer. Im Vorübergehen fiel sein Blick auf den grünen Kristall in der Wandnische. In diesem Kristall war einst seine eigene ontologisch-mentale Substanz gespeichert gewesen. In ihm war er Millionen von Äonen lang durch das All gereist, und aus ihm war er vor gerade einmal vier Planetenumkreisungen in seinen neuen Körper gesprungen.

Und jetzt? Hatte der uralte Speicherkristall noch eine Bedeutung für ihn? O ja, die hatte er! Eine fremde Präsenz wohnte jetzt in ihm. Eine Präsenz, ohne deren Unterstützung es weit schwerer gewesen wäre, seiner Führungsrolle im Kampf gegen die Primärrassenvertreter gerecht zu werden. Und er achtete sorgfältig darauf, dass niemand sonst von dieser Bedeutung erfuhr.

Die Kammer des Sol war ein saalartiger, geräumiger Raum.

In seiner Mitte stand neben einem Quarztisch wie ein Thron der wuchtige Sitz aus schwarzem, geschliffenen Granit. In der Ecke neben dem Eingang ragten sieben schwarze Steinblöcke aus dem Felsboden, die Steine der Lun. Hier pflegte der Sol die wichtigsten Unterführer der Daa’muren zu empfangen, wenn entscheidende Angelegenheiten zu besprechen waren.

Ein dunkler Gang führte aus der Kammer in eine Art Arbeitsgrotte. Kristalle von der Deckenwölbung und viele orangefarbene Kristallwaben an den Wänden beleuchteten den Raum. In Wandnischen lagen verschiedene Werkzeuge aus Metall. An einer schwarzen Tischplatte aus Lavagestein stand eine Art Hocker aus fast durchsichtigem Kristall. Auf der Tischplatte ruhten optische Instrumente und ein faustgroßer Kristallsplitter: ein als Waffe taugliches Kontrogav-Modul.

Am Tisch vorbei ging Ora’sol’guudo zum Ausgang seiner Wohnhöhle und trat ins Freie. Es war warm, die feuchte Luft flimmerte über Geröll und Sand. In weiter Ferne erhoben sich die steilen Uferhänge des fast leeren Seebeckens. Hier, am Zentrum des Einschlages, ragten überall schroffe Felsformationen aus Sand und Geröll. Manche reckten sich wie schwarze Türme hoch in den fahlen Himmel. Dazwischen glitzerten kleinere Gewässer, die nach dem Abpumpen des Sees in einzelnen Einschlagstrichtern übrig geblieben waren.

An den Ufern sah der Sol Daa’muren liegen oder sitzen.

Etwa viertausend Schritte entfernt erhob sich das Wandlermassiv aus dem Seegrund. Über dreitausend Meter hoch war es, und ragte dabei nur zur Hälfte aus dem Sand und Wasser, das es umgab. Seine Länge betrug ungefähr achttausend Meter, seine Breite nur unwesentlich weniger.

Aus dem langen Schatten des Felsmassivs lösten sich fünf Gestalten – vertraute Daa’muren, deren Auren er ertastet hatte.

Est’sil’bowaan und Liob’lan’taraasis. Sie ritten auf Yakks. Ein drittes Reittier, das sie mit sich führten, war ohne Reiter unterwegs.

Ora’sol’guudo stieg aus der Felsformation, in der seine Höhle lag, hinunter zum Seegrund. Die Felsen im Zentrum des Kraterseebeckens waren voller Kamine, Pfade, natürlicher Sprossen und Felsvorsprünge. Auch schlechtere Kletterer, als die Daa’muren in ihren Echsenkörpern es waren, konnten die Wände mühelos bewältigen. Schon nach wenigen Minuten sprang Ora’sol’guudo in den Sand. Er ging seinen beiden Vertrauten entgegen.

(Sol’daa’muran leuchte dir und wärme dich, Ora’sol’guudo), grüßte Est’sil’bowaan schon von weitem. (Wir haben dir ein Reittier mitgebracht.) (Er leuchte und wärme auch euch!) Der Sol stieg auf den Rücken des Yakks. Mit den Daa’muren, die ihm nahe standen, kommunizierte er meistens auf mentalem Wege. (Ich danke euch.) Das Daa’murenpaar wartete, bis der Sol saß. Dann trieben sie ihre Tiere zurück in Richtung Wandler.

Seit die Impulse, die der Wandler seit der großen Nuklearexplosion ausstrahlte, alle Technik der Primärrassenvertreter unbrauchbar gemacht hatten, benutzten sie vorwiegend die Yakks als Fortbewegungsmittel. Zuvor hatten sie das zottelige Hornvieh schon als Fleischlieferanten gezüchtet.

(Spürst du es auch?), kam es seltsam erregt aus Liob’lan’taraasis’ Aura. (Spürst du das fremdartige Energiemuster, Ora’sol’guudo?)

Sie und Est’sil’bowaan waren unzertrennlich. Beide trugen die Gestalt der Wirtskörper, die das Volk der Daa’muren sich geschaffen hatte, Körper von kräftigen, aufrecht gehenden, silberschuppigen Echsen. Auch der Sol hatte sich einen solchen Körper angeeignet, allerdings überragte er die anderen Daa’muren um mehr als einen Kopf.

(Etwas ist anders als sonst, das spüre ich.) Ora’sol’guudo ritt zwischen Est’sil’bowaan und Liob’lan’taraasis.

(Etwas geschieht, und ich weiß nicht, was.) Der Sil und die Lan beäugten ihr Oberhaupt mit ungewohnter Aufmerksamkeit, während sie Seite an Seite durch den rötlichen Sand des Seegrundes dem Wandlermassiv entgegen ritten. Dem Sol entging das nicht.

(Wir haben eine Strahlung angepeilt, deren Natur wir schwer einschätzen können), kam es aus Est’sil’bowaans Aura.

(Sie ist anders als alles, was wir kennen.) (Strahlung? Anders?) Der Sol hatte sie längst gespürt, die Unruhe in den Auren seiner Vertrauten. Konzentriert lauschte er den Bilderströmen ihres Geistes. (Wovon genau berichtet ihr?)

(Wir wissen es nicht), dachte Est’sil’bowaan. (Deswegen können wir dir nur Ungefähres schildern.) (Ich halte die Strahlung für Gravitationswellen aus dem Wandler, und ich bin nicht die Einzige, die das tut.) Wieder berührte den Sol die aufgewühlte Aura der Lan.

Allmählich begriff Ora’sol’guudo, was die Daa’murin so erregte. (Ihr glaubt Gravitationswellen aus dem Wandler angepeilt zu haben?)

(Nun, Ora’sol’guudo, einige glauben das tatsächlich.) Wie immer gab sich Est’sil’bowaan besonnen. (Ich allerdings halte es für eine unbekannte Strahlung, die mit geologischen Veränderungen des Zielplaneten zusammenhängt.) (Warum sollten sich ausgerechnet unter dem Wandler geologische Veränderungen anbahnen?) Liob’lan’taraasis’

Aura waberte heftig. (Und warum sollten geologische Veränderungen eine Strahlung verursachen, die wir nicht kennen? Nein, es sind schwache Gravitationswellen, was wir da anpeilen, und sie stammen aus einem der Triebwerksaggregate des Wandlers!)

Ora’sol’guudo versuchte zu verstehen, was er da hörte. Das war gar nicht so einfach. Es gab also eine energetische Strahlung, und es gab unterschiedliche Interpretationen dieser Strahlung. (Untersuchen wir das Phänomen gemeinsam.) Der Sol gab sich kühl, ja, er versuchte ähnlich besonnen zu bleiben wie Est’sil’bowaan – und konnte sie doch nicht ganz unterdrücken, die plötzlich aufkeimende Hoffnung. Sollte das Antriebsaggregat des Wandlers doch noch anspringen?

Nein, aufgegeben hatte er es noch nicht, das Projekt Daa’mur, noch lange nicht! Doch nach der nur teilweise gelungenen Nuklearexplosionskette [1] war es zunächst einmal in weite Ferne gerückt.

Und nun rührte sich angeblich doch etwas im Triebwerksaggregat des Wandlers? Ora’sol’guudo konnte es kaum glauben.

(Es sind Spätfolgen der Explosionen, ich spüre es!) Liob’lan’taraasis war fast euphorisch. (Wir werden den Wandler wieder zum Leben erwecken, bald! Mit seiner Kraft werden wir diesen kalten, unwirtlichen Planeten näher an seine Sonne steuern! Wir werden in flüssigem Magma baden!) Spürte sie seine eigene heimliche Hoffnung, oder warum legte sie ihrer Wunschphantasie keine Zügel an? (Langsam, Lan! Bleibe nüchtern!) Der Sol wurde energisch. Im Grunde rief er sich selbst zu Ordnung, denn die Gedanken und Empfindungen, mit denen Liob’lan’taraasis seine Aura berührte, setzten auch in ihm die Bilder der Hoffnung frei.

Doch er wollte sie nicht zulassen, noch nicht. (Erst untersuchen wir das Phänomen, dann planen wir den nächsten Schritt!)

Sie erreichten das Ufer des Restwassers, das den Wandler umgab, und stiegen von den Yakks. Die letzten vierhundert Meter legten sie watend zurück. Je näher sie der schwarzen, zerklüfteten Wand des Wandlers kamen, desto deutlicher spürte Ora’sol’guudo das feine, kaum wahrnehmbare Säuseln, das er nicht wirklich berühren konnte, das ihn aber berührte.

Es stammte wahrhaftig aus dem Wandler!

Und nun ergriff auch den Sol die eigenartige Erregung, von welcher die Lan erfüllt war. Sollte Projekt Daa’mur denn tatsächlich wieder zum Greifen nahe sein?

(Da ist noch etwas, Ora’sol’guudo), dachte Est’sil’bowaan.

(Etwas nähert sich dem Kraterseebecken. Nach ersten Erkenntnissen könnte es eine biotische Organisation erster Ordnung sein…)

***

Sie waren zu dritt, drei uralte Anangu in staubige Decken gehüllt. Sie schliefen. In einem kleinen Kreis aus Gesteinsbrocken glühte noch Asche zwischen verkohlten Holzstrünken und warf einen matten Lichtschein an die Höhlenwand. Ein paar abgenagte Knochen, Schalen von Früchten und Reste getrockneten Fleisches bedeckten eine große Tonplatte. Ein leerer Krug lag neben einem halb mit Wasser gefüllten. Das Schnarchen der alten Männer erfüllte die Höhle.

Einer hörte plötzlich auf zu schnarchen, drehte sich erst unruhig von einer Seite zur anderen und hob schließlich den Kopf. Er blickte sich verwundert um, als müsste er sich erst einmal orientieren. Dann griff er nach dem Krug, nahm einen Schluck Wasser und setzte sich schließlich ans Feuer.

Umständlich häufte der Uralte Holzspäne, Tierkot und trockenes Reisig auf die Glut und blies so lange hinein, bis sie aufloderte und das Reisig Feuer fing. Er legte die verkohlten Holzstücke darauf und griff hinter sich, um frisches Holz aus einem Stoß zu ziehen und aufzulegen. Eine Zeitlang beobachtete er, wie die Flammen das Brennmaterial beleckten, nach und nach höher stiegen und heller loderten. »Gauko’on«, krächzte er endlich. »Gauko’on, wach auf. Der Ahne ruft!«

Der Angesprochene hörte auf zu schnarchen, erhob sich abrupt und nahm ebenfalls am Feuer Platz. Bald erwachte auch der dritte Greis und gesellte sich zu den anderen beiden.

Schweigend hockten sie eine Zeitlang vor der Feuerstelle, tranken Wasser, starrten in die Flammen und spuckten hin und wieder hinein.

»Der Junge und das Geschöpf mit der Echsenhaut verstanden es sehr gut, ihren Geist vor dem HERRN zu verhüllen«, sagte Gauko’on irgendwann. »Taten, als wären sie Kräuter und Gehölz – das haben sie geschickt angestellt, wahrhaftig!«

»Der Junge aber nicht die ganze Zeit über«, sagte der Greis rechts von ihm. »Als er kämpfen musste, konnte ER sein Bewusstsein doch noch enthüllen. Wenn auch nur für kurze Zeit.«

»Die Zeit reichte IHM«, krächzte der andere in die Öffnung des Wasserkruges.

»Seine Mutter ist die schöne Barbarin mit der gezeichneten Haut«, sagte Gauko’on. »Sein Vater ist der Gelbhaarige aus der Vergangenheit. Das sind wahrhaft erstaunliche Zusammenhänge, die sich uns offenbaren…!« Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

»Der Junge liebt seine Mutter so sehr, wie er seinen Vater hasst«, sagte der Greis auf der anderen Seite es Feuers. »Ich glaube, er hasst ihn derart, dass er ihn töten würde, wenn er nur könnte.«

Gauko’on schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

»Erstaunlich, in der Tat…«

Der rechts neben ihm fragte: »Habt ihr gesehen, wie schnell er wuchs?«

Sie nickten. »Gestern noch ein Knabe, heute ein junger Bursche«, sagte Gauko’on. »Ein interessanter junger Bursche; einer, der die Kraft der Bäume und Gräser in sich trägt. Wie gern hätte ER ihn in der Traumzeit geprüft!«

»Daa’tan heißt er«, sagte der auf der anderen Seite des Feuers. »Er will seine schöne Mutter von hier wegbringen. Aber nun ist er verschwunden.«

»Mit dem Luftschiff und dem Gedankenmeister mit den rosa Haaren«, sagte der rechts von Gauko’on. »Aber der Ahne hat den Gedankenmeister schon aufgespürt. ER wird ihn zurück zum Uluru holen. Und den Burschen mit ihm.«

Gauko’on nickte und zog eine grimmige Miene. »Und das muss ER, denn der junge Bursche hat ein Geheimnis, spricht der HERR. Und der dunkle Kern seines Geheimnisses lautet: Leben des Feindes strömt in seinen Adern und pulsiert in seinem Hirn. Und jetzt sagt mir: Was bedeutet es, wenn Leben des Feindes in ihm ist?«

»Der Feind ist nahe«, sagte der Greis rechts von ihm.

»Die Stunde der großen Schlacht rückt näher«, sagte der Greis auf der anderen Seite des Feuers. »Das heißt es auch.«

»Und es heißt: Der Junge hasst seinen Vater und will ihn töten, weil der Feind seinen Vater hasst und ihn töten will«, sagte der andere.

»So und nicht anders ist es.« Gauko’on nickte. »Rufen wir also den Ersten Wächter des Uluru, damit er die Gedankenmeister und Anangu zum Krieg sammelt«, sagte er.

»Rufen wir Daagson«, murmelten die anderen beiden.

Sie schlossen die Augen und begannen ihre Oberkörper hin und her zu wiegen. Bald erfüllte leiser Singsang die Höhle.

Gauko’on bewegte stumm die Lippen, die anderen beiden summten murmelnd. Auf diese Weise verstärkten sie die telepathischen Rufe dessen, den sie Ahne oder Finder nannten.

So ging das eine Stunde und länger. Bis Gauko’on die Rechte hob. »Daagson ist weit entfernt«, sagte er. »Sein Geist und sein Körper sind wie gelähmt! Und sie entfernen sich immer weiter!«

»Wo ist der Erste Wächter des Uluru?«, fragte der Greis auf der anderen Seite des Feuers, und sein zerfurchtes schwarzes Gesicht wurde grau.

»Ein Diener des Feindes jagt mit ihm durch die Lüfte«, sagte Gauko’on. »Ein Diener des Feindes hat Daagson überwältigt und gelähmt! Das Geschöpf mit der Echsenhaut!«

Die anderen beiden zuckten zurück, als hätten sie sich am Feuer versengt. »Die Macht des Feindes reicht schon bis zum Uluru?«, riefen sie wie aus einem Munde.

Gauko’on antwortete nicht. Seine Kaumuskeln bebten. Er starrte ins Feuer, seine Augäpfel zuckten und schienen aus den Höhlen treten zu wollen.

»Wohin bringt der Späher des Feindes den Ersten Wächter des Uluru?«, fragte der Greis rechts von ihm.

»Dorthin, wo kein Wissen über den Ahnen hingelangen darf!« Gauko’on hob beschwörend beide Arme. »So spricht ER, der HERR: Helft mir, dem betäubten Daagson eine Botschaft zu senden! Helft mir, ihm zuzurufen, dass sein Leben zu Ende ist…!«

***

Es war heiß, die Luft war trocken. Sie hatten Durst, und das Essen, das man ihnen einmal am Tag in einem Ledereimer in die Grube herabließ, widerte sie an. Auch heute. Sie starrten in das schmutzige Gefäß und verzogen die Gesichter. »Ekelhaft«, sagte Rulfan. »Lecker«, sagte Matt Drax. Das machten sie immer so, seit fast zwei Wochen; eine Art Ritual. Und danach aßen sie doch. Auch jetzt.

»Eichenrinde mit weich gerittenem Schafshirn«, sagte Rulfan kauend.

»Über Warankot geräucherte Dornteufelzunge mit Schilfrohrbrei«, vermutete Matt Drax.

»Hast du hier in der Gegend irgendwo Wasser gesehen?«, fragte Rulfan.

»Nein.«

»Wo also sollte das leckere Schilfrohr dann herkommen?«

»Sie werden es vor ein paar Jahren an irgendeinem Tümpel gefunden haben.«

Schweigend aßen sie und teilten das letzte Wasser.

Schweigend saßen sie danach gegen die Wand ihres Erdlochs gelehnt und blickten hinauf in den fahlblauen Himmel. Sie sahen ihn durch ein Gitter. Mehr als ihn, das Gitter und die Anangu, die ihnen das Essen und das Wasser herunter ließen und ihren Abfall und ihre Notdurft hinaufzogen, sahen sie seit vielen Tagen nicht.

»Hörst du es?« Matt Drax lauschte.

»Ja, Schritte. Vielleicht bringen sie uns endlich frisches Wasser.« Rulfan stand auf und legte den Kopf in den Nacken.

»Viele Schritte und viele Stimmen.«

»Irgendwas tut sich da draußen. Hört sich nach einer Zusammenrottung der Telepathen an.«

»Heute proben sie den Aufstand!« Rulfan ballte die Fäuste.

»Heute werden sie die verdammten Anangu verjagen! Und dann holen sie uns hier raus!«

»Hab ich’s dir nicht von Anfang an gesagt?« Matt grinste müde. Das waren Witzeleien, mit denen sie sich bei Laune hielten. Die internationale Telepathentruppe würde niemanden verjagen. Die unheimliche Macht im Uluru und die Anangu hatten sie fest im Griff. Sie waren ungefähr so gefährlich wie in den goldenen Zeiten vor »Christopher-Floyd« die Blauhelme der so genannten Geeinten Nationen. Oder hatten sie Vereinte Nationen geheißen? Matthew Drax konnte sich schon nicht mehr erinnern.

Sie hatten selbstverständlich versucht zu fliehen. Doch das Erdloch war an die fünf Meter tief, und als sie nach drei Tagen Gefangenschaft versuchten, eine Sprosse in die trockene Erde zu kratzen, war die Wand teilweise zusammengebrochen und hatte sie bis zu den Hüften begraben. Jetzt waren sie dem Gitter über dem Erdloch zwar einen halben Meter näher als am Anfang, aber die Arbeit an den Sprossen hatten sie aufgegeben.

Zu groß war ihre Sorge, die Wände könnten vollständig einbrechen und sie bei lebendigem Leib verschütten.

Also warteten sie. Irgendwas würde geschehen, irgendwann.

»Ist dir aufgefallen, dass einer schon lange nicht mehr zu uns herabgeschaut hat, um uns zu verfluchen?«, sagte Rulfan.

»Daagson, der verfluchte Mörder«, zischte Matt. »Ich kann nicht sagen dass ich ihn vermisse.« Er ballte die Fäuste. Seine Miene verfinsterte sich. »Aruula…« Er sah seinen Gefährten an. »Wo mag sie sein?«

»Dieser Steingeist wird sie für seine Ziele missbrauchen, fürchte ich.« Den Finder, dieses unbegreifliche und unsichtbare Wesen im roten Fels, nannte Rulfan seit zwei Wochen nur noch Steingeist. »Genau wie die anderen Telepathen.« Er betrachtete die grüblerischen Züge seines Gefährten. »Warum hat sie dich geschlagen?«

Wieder flog ein Grinsen über Matts Gesicht, diesmal ein verlegenes. »Weil sie eine Frau ist, und dazu eine ziemlich barbarische.«

»Seltsame Antwort.« Der weißhaarige Albino ließ sich Matt Drax gegenüber an der Wand des Erdlochs nieder. »Wenn Frauen zuschlagen, hat man entweder ihre Schamgrenzen übertreten, oder sie sind eifersüchtig.« Aus schmalen Augen musterte Rulfan den anderen. »Hat sie etwa irgendwas… Intimes in deinen Gedanken erlauscht?«

»Aruula würde niemals in meinen Gedanken schnüffeln!«

Matt sagte das mit einem leicht ironischen Unterton. »Sagen wir: Sie war außer sich vor Wiedersehensfreude. Okay?«

Rulfan nickte. Er begriff die Botschaft: Bitte nicht weiter bohren. Die Männer sahen einander an. »Du liebst sie noch immer, nicht wahr?«, sagte Matt leise.

»Ich werde sie immer lieben«, entgegnete Rulfan mit belegter Stimme.

»Ich auch.« Matts Herz wurde heiß, als er an das Wiedersehen mit seiner Gefährtin dachte. Kurz und heftig war es gewesen. Natürlich hatte sie in seinen Gedanken geschnüffelt. Angeblich, weil sie ihren Augen nicht traute, weil sie sicher gehen wollte, dass wirklich er es war, den sie sah, und kein Phantom. Nun ja, und dabei hatte sie dann eben Erinnerungen an Chandra erwischt. Chandra, seine Geliebte auf dem Mars. Wohl eine ziemlich delikate Erinnerung.

Da hatte sie zugeschlagen. Und auf diese Weise die einzige Frage beantwortet, die Matt Drax wirklich interessierte – die Frage, ob sie ihn noch liebte.

Danach eine heftige Umarmung, ein heißer Kuss, und die leidenschaftliche Absolution. Ein paar Atemzüge lang nur, und dann hatten die verdammten Anangu sie wieder getrennt und ihn und Rulfan in dieses Erdloch geworfen.

»Während unseres Duells in der Höhlenstadt [2] – hattest du da nicht manchmal den Wunsch, mich zu töten?« Prüfend sah der Mann aus der Vergangenheit den Albino an. »Du hättest mich aus dem Weg räumen und es noch einmal bei ihr versuchen können. Ungestört.«

»Was soll das?!«, brauste Rulfan auf. »Habe ich dich am Schluss dem gefräßigen Gejagudoo überlassen, oder habe ich auf die Bestie eingeschlagen, bis sie dich losließ?«

Matt antwortete nicht; er musste nicht antworten, denn beide kannten die Antwort. Rulfans Miene blieb undurchdringlich.

»Es war ein schrecklicher Kampf, Maddrax. Manchmal stelle ich mir vor, ich hätte diesen goldenen Ritter erschlagen, sein Visier geöffnet und deinen gebrochenen Blick gesehen…« Er schloss die Augen und schüttelte sich, als würde ihn frösteln.

»Entsetzlich!«

Eine Zeitlang schwiegen sie. »Ich hasse denjenigen, der uns in diesen Zweikampf getrieben hat«, sagte Matt Drax irgendwann. »Ich hasse diesen Finder!«

Rulfan blickte hinauf zum vergitterten Himmel. »Ich fürchte, das wird nicht die letzte Schweinerei gewesen sein, die er für uns ausgeheckt hat.«

»Darum müssen wir zusammenhalten.« Matt rutschte zu Rulfan und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Eine Menge Schwierigkeiten warten auf uns«, sagte Matt. »Nur wenn wir ihnen gemeinsam die Stirn bieten, werden wir sie überstehen.«

Rulfan nickte langsam. »So wie wir gemeinsam den verfluchten Gejagudoo besiegt haben.«

»Genau so.« Matt setzte sich neben Rulfan. »Du liebst Aruula so wie ich – ich kann es nicht ändern. Es wird kommen, wie es kommen muss…« Er sah Rulfan ernst an. »Wir müssen mehr sein als Freunde, Rulfan. Werde mein Bruder!«

»Dein… Bruder?« Rulfan hob die Brauen. »Wie bekommt man einen Bruder, wenn man keine Eltern mehr hat?«

Matt öffnete seine Gurttasche und löste die scharfkantige Schnalle an. »Die Ureinwohner meiner Heimat pflegten lange vor ›Christopher-Floyd‹ ein Ritual. Sie schlossen Blutsbruderschaft mit Menschen, denen sie besonders vertrauten.« Matt setzte eine Kante der Metallschließe auf den Handballen der Rechten. »Man fügt sich eine blutende Wunde zu und legt sie auf die blutende Wunde des anderen.«

»Sodass sich symbolisch das Blut vermischt.« Rulfan begriff.

»Richtig«, sagte Matt heiser. »Dann fließt dein Blut in meinen Adern und meines in deinen, und wir sind Brüder.«

»Und das bedeutet…?«

»Wir schließen einen Bund, und der symbolische Blutaustausch ist wie die Unterschrift unter einen Vertrag: ›Mein Leben für dein Leben, deine Feinde sind meine Feinde, und wenn du mich rufst, werde ich kommen und dir beistehen, gleichgültig, wie tief der Sumpf ist, in den du geraten bist.‹«

Rulfan nickte; er schien plötzlich noch bleicher als sonst.

Matt Drax zog die blonden Brauen hoch und sah den Gefährten fragend an. Ein paar Atemzüge lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Über ihnen, irgendwo im Lager der Telepathen, herrschte lautes Treiben.

Schließlich streckte Rulfan auch seine Rechte aus und bot Matt die Innenseite. Er nickte.

Matt Drax zog das Metallstück über seine Haut. Blut quoll aus dem Schnitt. »Du musst es selbst tun.« Er reichte dem anderen die Schnalle. Ohne zu zögern schnitt Rulfan sich in den Ballen, und augenblicklich füllte die Wunde sich mit Blut.

Die Männer sahen einander an und gaben sich die blutenden Hände. »Mein Leben für dein Leben«, sagte Matt.

»Mein Leben für dein Leben«, antwortete Rulfan.

Nicht lange danach erschienen drei Anangu über ihnen am Rand der Grube. Sie beugten sich über das Gitter. »Der Ahne ruft euch!«, sagte einer. »Wir holen euch jetzt hoch.« Schwarze Finger schlossen sich um die Gitterstäbe und hoben das Gitter ab. Zum ersten Mal seit zwei Wochen sahen Matt Drax und Rulfan von Salisbury wieder ein Stück unvergitterten Himmel über sich.

***

Die Sonne ging auf, ein farbenprächtiges Schauspiel in Rot und Orange und grellem Gelb. Grao’sil’aana hatte keinen Sinn für derartige Naturerscheinungen. Er lag flach und bäuchlings im Nacken des Rochens. Das behäbige Auf und Ab des großen fliegenden Körpers wiegte ihn in eine Art Dämmerzustand.

Er erinnerte sich aber an so manchen Morgen, an dem er Daa’tan auf einem Baum, einer Mauer oder einer Ruine gefunden hatte, von wo aus der Junge das Schauspiel eines Sonnenaufgangs bestaunte. Oder das eines Sonnenuntergangs.

Wie offenbar viele Primärrassenvertreter verband auch Daa’tan mit dem Aufgang des Zentralgestirns – und mit dessen Versinken – etwas Besonderes. Etwas, das ihn schweigen ließ, das seine Gesichtszüge entspannte und sein Blickfeld verengte.

Grao’sil’aana war noch nicht dahinter gekommen, was genau dieses Besondere war.

Die Wolkendecke riss auf, und je höher das Zentralgestirn über den Horizont stieg, desto lichter wurde sie, bis schließlich nur noch einzelne Wölkchen unter dem Rochen dahin schwebten. Darunter wurde das Meer sichtbar.

Daa’tan – wie würde es ihm wohl gehen? Der Daa’mure hatte ihm eingeschärft, sich bis zu seiner Rückkehr nicht aus seinem Versteck zu wagen. Grao’sil’aana konnte nur hoffen, dass er gehorchte. Versprochen hatte Daa’tan es zwar, aber bei dem jungen Primärrassenvertreter wusste man nie.

Überhaupt würde es immer schwieriger werden mit dem Jungen. Gehorsam war noch nie seine Stärke gewesen, und jetzt, wo er wieder einen seiner Entwicklungssprünge gemacht hatte und an der Schwelle zum Erwachsenenstadium eines geschlechtsreifen Primärrassenvertreters stand, würde sein Eigensinn sich womöglich noch energischer durchsetzen.

Grao’sil’aana war auf alles gefasst.

In Gedanken bei seinem Schützling, blickte Grao über die weite blaue Fläche des Ozeans. War es ein Fehler gewesen, Daa’tan allein zu lassen? Vielleicht. Doch was hätte er tun sollen? Der Sol musste von der feindlichen Macht unter dem roten Felsen erfahren. Von dem, den sie Finder nannten, oder Ahne, oder HERR.

Sein fotografisches Gedächtnis half Grao’sil’aana hier über der sich ständig verändernden Wasserwüste nicht weiter.

Nirgends ein Küstenstreifen oder eine Insel, nur Wasser.

Dennoch funktionierte seine Orientierung perfekt. Er wusste: Noch bevor das Zentralgestirn wieder hinter dem Horizont versank, würde der Rochen das Kraterseebecken erreichen.

Und niemand musste Thgáan den Weg erklären. Auf unerklärliche Weise fand er immer zum Ziel.

Etwas berührte Grao’sil’aanas Geist. Es fühlte sich schroff und dringend an. Signale aus einer fremden Aura, wie Geschrei klangen sie. Grao’sil’aana stutzte. Daagson…! Jemand rief den Namen seines Gefangenen. Daagson, töte dich…! Der Daa’mure fuhr herum. Augenblicklich sprang er auf: Sein Gefangener lag am Rand des Rochenkörpers, dort wo die linke Schwinge in den Rumpf überging!

Daagson, töte dich…! Die Bewegung der Schwinge kugelte den nur noch halb in Decken gehüllten Körper hin und her, bewegte ihn Stück für Stück näher zum Abgrund. Daagson bebte. Grao’sil’aana sah nur das Weiß seiner Augen im Sonnenlicht schimmern. Mit den Zähnen hatte er seine Handfesseln schon fast durchgebissen. Daagson, töte dich…!

Grao’sil’aana stieß sich ab und hechtete auf ihn. Er packte den Primärrassenvertreter, riss ihn zurück auf den Rücken Thgáans und hielt ihn dort fest. Der fremde Körper zitterte. War es denn möglich, dass er trotz der Fesseln und der tiefen Ohnmacht bis auf die Schwinge gerobbt war, um sich in die Tiefe zu stürzen?

Grao’sil’aana erneuerte die Fesseln seines Gefangenen.

Danach kniete er auf Daagsons Brust und fixierte seine nach oben verdrehten Augen. Dampf stieg von seinem Körper auf, Schaum stand auf seinen bleichen Lippen. Der Primärrassenvertreter warf den Schädel mit dem feuchten Haar hin und her, und noch immer spürte Grao’sil’aana den mentalen Befehl zum Selbstmord. Daagson, töte dich…! Was für ein mächtiger Feind! Selbst seinem tief bewusstlosen Sklaven vermochte er Befehle zu erteilen! Selbst einen betäubten Körper konnte er dazu bringen, sich in die Tiefe zu stürzen! Ungeheuerlich!

Grao’sil’aana packte die Ohren des Mannes und hielt seinen dampfenden Schädel fest. Wie er zitterte und bebte, wie heiß seine Haut war. Nein, nicht von einer Verletzung stammte das Fieber, sondern von einem unnatürlich erhöhten Stoffwechsel.

Trotz der Bewusstlosigkeit arbeitete dieser Organismus auf Hochtouren.

Grao’sil’aana drang mit seinen Geistfühlern in das zentrale Nervensystem seines Gefangenen ein. Es war schwer, denn statt auf die ontologisch-mentale Substanz des Primärrassenvertreters traf er zunächst auf die Signatur dreier mentaler Kräfte: die Auren, die ihn riefen. Und erst als er sie überwunden hatte, stieß er hinter ihnen auf die mentale Kraft jener unheimlichen Macht – auf den Finder.

Es kostete Grao’sil’aana alle Kraft, den Widerstand zu überwinden. Zuerst seinen eigenen – etwas in ihm sträubte sich gegen die mentale Signatur des ungeheuerlichen Feindes – und schließlich den der fremden Macht. Wie ein Orkan, der seinem Geist mit atemberaubender Geschwindigkeit entgegenrauschte, fühlte sie sich an.

Grao’sil’aana schob seinen Widerwillen beiseite und stemmte sich ihr mit aller Kraft entgegen, die er aufbieten konnte. Während des mentalen Kampfes begriff er, wie wenig er dieser Macht entgegenzusetzen hätte, würde er noch über dem Kontinent fliegen, oder in seinem Zentrum, in unmittelbarer Nähe des roten Felsens. Nur der großen Distanz zum Sitz der unheimlichen Macht verdankte er, dass es ihm endlich doch gelang, weiter in Daagsons Geist vorzudringen und die Trance seines Gefangenen zu vertiefen.

Anschließend legte er sich auf den zitternden Primärrassenvertreter, um ihn vor Erfrierungen zu schützen.

Von seiner eigenen Schuppenhaut stieg Dampf auf, bei jedem Ausatmen riss der Flugwind eine Dampffahne aus seinem vor Erschöpfung halb geöffnetem Rachen. Zerschlagen fühlte er sich, als hätte er gegen tausend wilde Primärrassenvertreter gekämpft.

Grao’sil’aana empfand auf einmal etwas, das Daa’tan wahrscheinlich als »Schrecken« bezeichnet hätte. So weit waren sie schon vom roten Fels entfernt, und immer noch konnte der Finder Macht ausüben!

Schrecken – würde Grao’sil’aana sie mit der Zeit doch noch begreifen, die merkwürdigen Affekte, die Daa’tan und die Primärrassenvertreter »Gefühle« nannten? Oder war Schrecken noch kein wirkliches Gefühl?

Der Daa’mure sehnte die Stunde herbei, in der Thgáan endlich den Machtbereich des Sol erreichte. Dort würde der Einfluss dieser fremden Macht enden. Dort musste er enden…

***

Sie stiegen in die bizarren Felsformationen des Wandlers hinein. Zuerst über die in den Stein gehauenen Stufen bis zur Verteilerplattform in knapp siebzig Meter Höhe und von dort in die steile Rampe, die zum Einstieg in die Zentrale führte.

Andere Daa’muren saßen oder standen in Nischen, Kaminen oder Seitengängen des Massivs. (Sol’daa’muran leuchte und wärme euch), grüßte es von allen Seiten. Der Sol und seine beiden Begleiter grüßten zurück und versuchten den Anschein von Routine zu erwecken. Ora’sol’guudo spürte die Unruhe, die von seinem Volk ausging. Kaum eine Aura, die sich nicht aufgewühlt oder zumindest angespannt anfühlte.

Manchmal blieben sie stehen und konzentrierten sich auf das Rauschen, Zirpen und Wispern in der Umgebung des Wandlers, und auf das sanfte Säuseln aus seinem Inneren. Es war inzwischen so deutlich, dass selbst ein Leq es wahrnehmen konnte, wenn er wollte. Ora’sol’guudos Erregung wuchs. Er versuchte dagegen anzukämpfen, doch es gelang ihm immer nur für ein paar Augenblicke.

In der Grotte, von der aus der Hauptgang in die Steuerzentrale des Wandlers führte, trafen sie auf eine Gruppe Späher. So nannten sich jene, die für die Überwachung der Kraterseeumgebung zuständig waren. Die Grotte war nach oben hin offen, und einige Daa’muren hockten fast fünfzig Meter über ihnen an der kreisrunden Öffnung des Felsschachts.

Ihre knochigen Umrisse zeichneten sich dunkel vor dem fahlen Himmel ab. Sie hatten die bevorzugte Gestalt der Späher angenommen: Schmale Körper, dünne Beine und mächtige Schwingen. Wie dürre, schuppenhäutige Vögel kauerten sie im Fels und hatten die großen Schwingen dicht am Körper, an den angewinkelten Knien und am langen Schädel zusammengefaltet, was ihnen ein spitzes, knochiges Aussehen verlieh.

Um sich in einer Wechselgestalt in die Lüfte zu erheben, waren unendlich viele Versuche nötig gewesen – und auch erst nach der Vernichtung der Lesh’iye nötig geworden. Vor einem halben Umlauf erst war es gelungen, die Form zu vervollkommnen, die nur Erfahrene ab dem Grad des Lun dauerhaft annehmen konnten. Bis zu dieser Erkenntnis hatte es viele Abstürze und Tote gegeben.

(Eine Bioorganisation nähert sich über dem Ozean dem Festland), meldete Ordu’lun’corteez, ihr Anführer und einer der erfahrensten Lun unter den Daa’muren.

(Ein Vogel?), erkundigte sich der Sol.

(Das ist sehr wahrscheinlich), dachte der Lun. (Und auch, dass sein Ziel das Kraterseebecken ist, scheint uns wahrscheinlich zu sein. Wir beobachten die Bioorganisation weiterhin.)

(Die Strahlung aus dem Wandler ist stärker geworden), stellte Est’sil’bowaan fest, der in die Tiefen der Raumarche hineingelauscht hatte. (Viel stärker sogar!) (Seht ihr?) Liob’lan’taraasis wertete die Feststellung des Sil als Bestätigung ihrer Theorie, und zum ersten Mal gestand der Sol sich ein, wie sehr er wünschte, sie möge Recht haben.

(Unser Wandler erwacht zu neuem Leben!), jubelte sie. (Ihr werdet es erleben!)

(Eine seltsame Parallelität der Ereignisse), dachte Est’sil’bowaan. (Wir nehmen neue Impulswellen aus dem Inneren des Wandlers wahr, und zugleich nähert sich etwas dem Kraterseebecken.)

(Möglicherweise keine zufällige Parallelität. Vielleicht hat eines ja mit dem anderen zu tun.) Der Sol wandte sich an Ordu’lun’corteez. (Ich will wissen, was das für eine Bioorganisation ist, die sich da dem Krater nähert. Fliegt ihr entgegen, beobachtet sie und macht mir Meldung, sobald ihr mehr wisst.)

Die Späher kletterten den Schacht hinauf. Diejenigen, die schon oben am Rand der Öffnung hockten, richteten sich auf, breiteten die Flügel aus und schwangen sich in die Luft.

Est’sil’bowaan, Liob’lan’taraasis und der Sol drangen weiter in das Innere des Wandlers vor. Ora’sol’guudo dachte an den Tag zurück, als Hunderte von Atombomben rund um den Wandler explodiert waren. Und doch war es nur die Hälfte all der Nuklearsprengköpfe gewesen, die sein Volk im Laufe von fast drei Jahren aus den Militärbasen und Startsilos dieser zerstörten Welt zusammengetragen hatten. Zu wenig, um die Raumarche zu starten.

Der Wandler war aktiv geworden, das schon, aber nicht vollständig angesprungen. Hätte dieser verschlagene Primärrassenvertreter Jeecob’smeis (Professor Dr. Jacob Smythe, Matts damaliger Copilot und späterer Erzfeind, gestorben bei den Atomexplosionen; [3], der ihnen lange Zeit sehr nützlich gewesen war, keinen Verrat begangen und die Bombenkette sabotiert, hätten stattdessen alle Nuklearsprengköpfe gezündet, wäre der Wandler angesprungen und hätte den Zielplaneten aus seiner Umlaufbahn geworfen und in Sonnennähe manövriert. Seine Oberfläche bestünde nun zum großen Teil aus flüssigem Magma, die Daa’muren könnten sich ihrer Hüllen entledigen und paradiesische Zustände genießen, und Projekt Daa’mur wäre ein voller Erfolg gewesen.

Doch Jeecob’smeis hatte Projekt Daa’mur sabotiert, und der Wandler befand sich seitdem in einem Zustand, den die Primärrassenvertreter als »Leerlauf eines Motors« bezeichnet hätten. Der einzige funktionierende Motor auf diesem Planeten, denn die Strahlung, die er dabei abgab, lähmte alle irdische Technik.

Sie erreichten die Steuerzentrale der uralten Raumarche.

Überall ragten Kristalle mit wabenartiger Oberfläche aus den Wänden, aus dem Boden und aus der Decke. Der große Raum hatte eine ovale Grundfläche und durchmaß nicht mehr als fünfzehn bis zwanzig Meter. Warmes, pulsierendes, grünes Licht erfüllte ihn.

Sie ließen sich in Wandnischen auf Steinsitzen nieder. Der Sol war seit Wochen nicht mehr an diesem Ort gewesen, und es kam ihm vor, als wäre das grün pulsierende Licht heller als früher.

Sie konzentrierten sich auf die energetischen Signaturen, die ihnen aus allen Teilen des Wandlers entgegen strahlten. Es dauerte nicht lange, bis Liob’lan’taraasis’ Gedankenstrom die Aura des Sol berührte. (O ja! Viel intensiver sind die Energiewellen geworden! Und spürt ihr es nicht? Sie stammen aus dem Kern des Wandlers! Wenn Est’sil’bowaan zweifeln will, lass ihn zweifeln, Ora’sol’guudo! Traue du deinem eigenen Urteil!)

Der Sol tastete abwechselnd nach den euphorischen Empfindungsströmen ihrer Aura und dem, was da tief unter ihm im Wandler pulsierte. Kein Säuseln mehr, nein – ein deutlich wahrnehmbares Pulsieren war es jetzt. Hatte Liob’lan’taraasis also Recht? Doch warum konnte er das energetische Muster nicht wirklich berühren?

(Nenne mich nicht ›Zweifler‹, Liob’lan’taraasis), dachte Est’sil’bowaan. (Ich versuche nur genau wahrzunehmen, bevor ich eine Wahrnehmung interpretiere.) (Und was nimmst du wahr, Sil?), wollte Ora’sol’guudo wissen.

(Eine ansteigende Strahlung. Und ich gebe zu, dass sie aus dem Kern des Wandlers stammt. Folglich kann es sich eigentlich nur um die Gravitationswellen eines Triebwerks handeln. Was mich jedoch verwirrt, mein Sol: Das energetische Muster dieser Strahlung unterscheidet sich von allem, was ich kenne.)

(Bedenke, wie lange es her ist, dass wir die Gravitationsstrahlung zuletzt gespürt haben), dachte Liob’lan’taraasis. (So lange, dass wir sie jetzt kaum noch wiedererkennen.)

Est’sil’bowaan entgegnete nichts, und der Sol stimmte der Lan zu. (Wenn das so wäre, dürften wir Hoffnung schöpfen), dachte er. (Dann ist es eine Frage kurzer Zeit, bis das Antriebsaggregat des Wandlers wieder anspringt. Ich wage es kaum zu glauben nach der großen Enttäuschung, die wir erleben mussten, doch es scheint, dass die Vollendung von Projekt Daa’mur kurz bevor steht…)

***

Die Anangu ließen aus Pflanzenfasern geflochtene Seile mit dicken Knoten ins Erdloch hinunter. Die Knoten als Sprossen benutzend, kletterten Rulfan und Matt Drax hinauf; zuerst der Albino und nach ihm der Mann aus der Vergangenheit.

Rulfan ging in die Knie, streckte Matt den Arm entgegen und zog ihn den letzten Meter herauf. Die kleinen drahtigen Krieger mit den roten Tätowierungen auf der schwarzen Haut – nur einer war hellhäutig – ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen. Keine Hinterlist, die er ihnen nicht zutraute.

Matt und Rulfan richteten sich auf. Dreizehn halbnackte Anangu umringten sie. Sie trugen Speere, Schwerter, Äxte, Bumerangs; das ganze Programm. Daagson war nicht unter ihnen.

Hinter ihnen, am Rand des Lagers, hatten sich Hunderte Telepathen versammelt. Gemurmel und Getuschel lag über der Menschenmenge. Etwas abseits weideten drei Schafsgiganten im gelbgrünen Gestrüpp. Hier und da lagen große Gesteinsblöcke herum, grau und mächtig zerklüftet. Erst auf den zweiten Blick erkannten Rulfan und Matt, dass es gar keine Steinblöcke, sondern dösende Mammutwarane waren.

Und dann der rote Fels – wuchtig und riesengroß thronte er unter einem stahlblauen Himmel in der Nachmittagssonne. Fast vierzehn Tage lang hatten die Männer ihn nicht gesehen, obwohl sie nur wenige hundert Meter neben ihm in der Erde gehaust hatten, und jetzt erschlug sie sein Anblick schier. Sein Schatten wuchs bereits über das Lager der Telepathen.

»Und nun?«, fragte Matt Drax in Richtung der Anangu.

»Habt ihr Wasser?« Rulfan streckte fordernd die Rechte aus.

»Wir haben Durst.«

Die Anangu wichen zurück. Vielleicht weil sie die blutenden Schnittwunden an ihren Handballen entdeckt hatten.

Einer kam zu ihnen, doch nicht näher als unbedingt nötig war, um Rulfan mit ausgestrecktem Arm einen ledernen Wasserschlauch zu reichen. Danach zog er sich auffallend rasch wieder zu den anderen zurück.

Erst während er trank, kam Matt der Gedanke, dass er und Rulfan nach zwei Wochen ohne nennenswerte Körperpflege eventuell ein wenig streng rochen und die schwarzen Krieger deswegen Abstand hielten.

Sie leerten den Wasserschlauch und ließen sich Zeit dafür.

Während sie abwechselnd tranken und die Anangu schweigend warteten, suchten Matts Augen die Menge der gaffenden Telepathen ab. Aruula entdeckte er nirgends. Die Enttäuschung brannte ihm hinter dem Brustbein. Doch auch Victorius und die beiden Gefährten vom Mars, Vogler und die Braxton, fand er nicht. Nur Cahais Gesicht erkannte er in der ersten Reihe. Der junge Chinese wirkte seltsam teilnahmslos.

Auf den zweiten Blick fiel ihm auf, dass auch Victorius’

Luftschiff verschwunden war. Oder ankerte es außer Sichtweite hinter der Biegung des Felsens?

Nach dem letzten Schluck Wasser warf Rulfan den Lederschlauch nach den Anangu, und zwar ein wenig schwungvoller als es nötig gewesen wäre. Der Krieger, dem das gute Stück vor die Brust klatschte, funkelte den Albino böse an, beschwerte sich aber nicht.

Ihr hellhäutiger Anführer – offenbar Daagsons Stellvertreter – machte eine knappe Kopfbewegung, drehte sich um und marschierte dem Felsen entgegen. Die anderen gaben Matt und Rulfan durch Gesten zu verstehen, dass sie dem Mann zu folgen hatte. Die beiden Gefährten setzten sich in Bewegung.

Die Anangu eskortierten sie.

Das Gemurmel und Getuschel in der Menge der Telepathen legte sich ein wenig, als sie an der langen Reihe von Menschen vorbei schritten. Matt nickte Cahai einen Gruß zu, als er auf gleicher Höhe war. Der junge Asiate hatte die Rechte am Knauf seines Säbels. Sein schwarzer Pelzmantel war rötlich von Staub, sein Schnurrbart und sein Haarzopf fettig. Er reagierte nicht auf Matts Gruß, zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Wo ist Daagson?«, erkundigte sich Rulfan, während sie sich dem Felsen näherten.

»Weg«, sagte der Anführer der Anangu. Sonst gab er keinen Kommentar ab. Er schlug sich mit der Faust an die Brust.

»Ulros. Ich bin jetzt Erster Wächter des Uluru!« Er war nicht unbedingt größer als die schwarzen Anangu, allerdings von etwas stämmigerem Körperbau. Seine Haut war milchig braun, sein Unterkiefer leicht vorgeschoben und die Unterlippe dick, als wäre sie geschwollen.

»Berauschende Neuigkeit«, entfuhr es Matt. »Soll das heißen, dass Daagson tot ist?« Niemand antwortete.

Sie gingen auf drei Eingänge in der Felswand zu. Durch den mittleren, den größten, hatte man sie vor vielen Tagen in jene Höhle gebracht, wo die greisen Schamanen sie betäubt hatten.

Und vor dem gleichen Eingang hatten sie Aruula sitzen sehen, als sie nach dem mörderischen Kampf in der unterirdischen Höhlenstadt wieder zurück ans Tageslicht gekommen waren.

Aruula…! Sehnsucht und Sorge fuhren Matt Drax wie Stiche durch die Brust.

Sie traten durch den linken, niedrigsten Eingang in eine von Fackeln erleuchtete Höhle. Nach ein paar Schritten sah Matt Drax die Wasseroberfläche eines kleinen Sees im Feuerschein glitzern. Er und Rulfan blieben stehen und sahen sich um.

Zusammengefaltete Tücher lagen auf einem Gestell aus Holz und Leder, das wie eine Bank aussah. Daneben entdeckten sie einen Stapel Kleider.

»Was soll das?«, fragte Rulfan schroff. »Sagtet ihr nicht, der Ahne würde uns rufen?«

Ulros, der neue Anführer der Anangu, schnitt eine grimmige Miene und deutete auf den Höhlenteich. »Erst baden.«

Matt und Rulfan sahen einander unschlüssig an. »Warum nicht?« Matt Drax zuckte mit den Schultern. Er tat gleichgültig, in Wahrheit aber schmachtete er nach einem Bad.

Sie zogen sich aus, warfen ihre Kleider auf die Steine am Ufer des Höhlenteichs und stiegen in das Wasser. Es war eiskalt – und es tat unbeschreiblich gut.

Matt tauchte unter, und als er auftauchte, hörte er Rulfan brüllen: »Finger weg!« Zu spät – blitzschnell hatten zwei Anangu die Kleidung des Albinos durchwühlt und danach jedes Stück zu ihm ins Wasser geworfen.

»Waschen«, blaffte Daagsons Nachfolger Ulros und hielt sich demonstrativ die Nase zu. Rulfan fluchte und schwamm zu seinen Kleidern.

Schon machten die beiden Anangu sich über Matthew Drax’

Garderobe her. »Lasst das!« Mit kräftigen Schwimmzügen schwamm Matt zum Ufer. »Das Zeug ist aus selbst reinigendem Material!« Einer der schwarzen Krieger tastete seine Kleider ab, der andere hatte sich seine Gurttasche geschnappt und öffnete sie. Matt stemmte sich aus dem Wasser und sprang den Anangu an. Gemeinsam gingen sie zu Boden.

Brüllend vor Wut sprang Ulros herbei, riss sein Kurzschwert aus der Scheide und holte aus.

***

Die Unruhe unter den Daa’muren steigerte sich zu einer kollektiven Erregung. Der Sol spürte es an Abertausenden Auren: Das Raunen, Wispern, Rauschen und Flüstern in den oberen Kristallhöhlen des Wandlers, in seiner Umgebung und in der Ferne rund um das Kraterseebecken veränderte sich. Es wurde lauter, floss zu einem fast einheitlichen Strom zusammen, zu einem konzentrierten Lauschen.

Ora’sol’guudo machte sich nichts vor: Viele – wahrscheinlich sogar alle – beobachteten ihn und seine beiden Vertrauten mental, während sie hier in der Zentrale des Wandlers der anschwellenden Gravitationsstrahlung auf den Grund gingen. Keinem Daa’muren konnte es ja auf Dauer verborgen bleiben, was im Wandler geschah!

Und warum auch nicht? Sollten sie doch alle Zeugen dieser unerwarteten Entwicklung werden! Sollten sie doch hinunter bis zum geringsten Leq miterleben, wie die Triebwerke ansprangen, wie der Wandler startete und wie er den Zielplaneten aus seiner Umlaufbahn in Richtung Zentralgestirn schob!

Bilder aus uralten Zeiten strömten dem Sol plötzlich aus den Auren seines Volkes entgegen. Bilder vom heimatlichen Doppelgestirn

Mu’ran,

Bilder des Magma-Ozeans

Quar’bool’wiut, Bilder von Daa’murenstädten auf in dampfendem Magma schwimmenden Oqualunen. Die kollektive Erinnerung seines Volkes überflutete Ora’sol’guudos Aura.

(Alle spüren es!) Liob’lan’taraasis’ Aura vibrierte vor Erregung. (Merkt ihr es auch? Alle wissen, dass es geschehen wird! Alle erinnern sich des Beginns!) Sie hatte Recht. In geradezu feierlicher Harmonie pulsierten Zehntausende von ontologisch-mentalen Substanzen Aura an Aura. Und während tief im Inneren des Wandlers die energetischen Schwingungen häufiger und deutlicher wurden, verschmolzen die Daa’muren im wehmütigen Andenken an jene fernen Augenblicke des Abschieds, des Opfers und des Aufbruchs und in erregter Erwartung eines Neubeginns. Schon glaubte der Sol zu fühlen, wie der Zielplanet sich aus der Umlaufbahn bewegte, schon spürte er die Hitze des näher rückenden Zentralgestirns, und auf seiner Schuppenhaut meinte er bereits heißes Magma zu spüren.

(Deine Aura berührt mich wie eine große Hitze, mein Sol), kam es plötzlich von Est’sil’bowaan. (Die erregte Erwartung aller peitscht den Strom deiner Empfindungen auf. Doch ist es nicht zu früh für einen Sol, sich der kollektiven Euphorie zu ergeben?)

(Berühr mich nicht mit deinen Zweifeln!), wies Ora’sol’guudo seinen Sil schroff zurück. (Kannst du nicht selbst spüren, was sich tief im Kern des Wandlers abspielt?

Warum musst du dich der schönen Harmonie unser Erwartung verschließen, Est’sil’bowaan?)

Und dann tat der Sol etwas, das er lange nicht getan hatte, was er aber jetzt, angesichts der einzigartigen Stunde für geboten hielt: Er wandte sich an das gesamte Volk der Daa’muren. (Lasst euch von Ora’sol’guudo, eurem Sol, berühren, meine Daa’muren! Ähnlich einzigartig wie die Stunde des Aufbruchs von Daa’mur ist diese!) Das Raunen, Wispern und Rauschen aus zahllosen Auren ebbte ab, atemloses Lauschen voll feierlicher Erwartung pulsierte dem Sol von allen Seiten entgegen.

(Erinnert euch in dieser Stunde der Legenden unserer Väter und Mütter), fuhr er fort. (Sol’daa’muran, so hörten wir aus ihrem Munde, erschuf vor siebentausend mal siebentausend Gestirnumkreisungen das Doppelgestirn Mur’an aus zwei Tränen seiner Augen. Erinnert ihr euch?) Zigtausendfache Zustimmung pulsierte ihm entgegen.

(Mu’ran aber sah den Riesen Daa’mur, den ewigen Wanderer des Universums, und liebte ihn und hielt ihn fest in leidenschaftlicher Umarmung. Seitdem kreiste Daa’mur um unser heimatliches Doppelgestirn Mur’an. Erinnert ihr euch an diese Legende?)

Wieder strömte das große Ja der Daa’muren in seine Aura.

Die Einheit mit seinem Volk beflügelte Ora’sol’guudo. Der immer stärker anwachsende Energiestrudel aus dem Inneren des Wandlers räumte seine letzten Zweifel beiseite: Der Wandler schickte sich an, seine Aggregate hochzufahren! Bald würde er startbereit sein! So unverhofft, so kurze Zeit nach dem furchtbaren Scheitern – kaum zwei Umkreisungen waren seitdem vergangen!

(… bald schmolz Daa’murs Haut, sein Blut kochte und die herrlichen Magmaozeane entstanden…!) In der Gewissheit der bevorstehenden Umwälzung entfalteten Ora’sol’guudos Autorität und sein Charisma ihre ganze Kraft. Er war sich der Aufmerksamkeit aller seiner Daa’muren bewusst, und er spürte, wie jede Aura unter seiner mentalen Botschaft vibrierte. Voller Pathos beschwor er die uralten Legenden seines Volkes.

Er beschwor Sol’daa’muran herauf, der sich nach den Legenden abermals aufmachte, um nach dem Riesen Daa’mur zu schauen. Er erinnerte daran, wie der »Zentralste« – so nannten frühere Daa’murengenerationen den Gott ihrer Väter – nur noch das kochende Blut des Riesen fand und wie er daraufhin zornig wurde und das Feuer Mu’rans mit den Fäusten zusammenpresste, bis nach siebentausend Gestirnsumkreisungen leuchtende Edelsteine in seinen Händen lagen: Oqualune. Und als würden lauter unreife, kindliche Leq ihm lauschen, erzählte er ausführlich, wie Sol’daa’muran die Edelsteine anhauchte und dann hinunter auf den Riesen Daa’mur warf, um den Leidenden in seinem kochenden Blut zu trösten, und wie Sol’daa’muran anschließend weiter durch den Kosmos zog. Als er schließlich nach siebentausend Umkreisungen zum letzten Mal nach Mu’ran und Daa’mur schaute, lebten die ersten Daa’muren auf den Oqualunen.

(… und Sol’daa’muran beugte sich hinab und segnete sie), fuhr er fort. (Und er ging fort und überließ das Volk der Daa’muren ihrem eigenen Willen.) Er machte eine Pause, ließ seine Worte eine Weile wirken, tastete noch einmal nach dem anwachsenden energetischen Strom aus dem Wandlerkern, und kam zum Schluss.

(Und dann dämmerte die Zeit herauf, in der wir unsere Freiheit zu nutzen verstanden, ihr alle erinnert euch daran: Uns wurde bewusst, dass unser Zentralgestirn Mu’ran im Sterben lag. Wir bauten sieben unserer Oqualune zu Generationsraumschiffen um. Unser Volk wählte neunundvierzig mal siebzig mal siebentausend Daa’muren für jeden Oqualun, um die Flucht anzutreten. Ihr alle wart unter den Auserwählten…)

Ein Daa’mure betrat die Steuerzentrale. Seine großen, zusammengefalteten Schwingen um den dürren Körper wiesen ihn als Späher aus. Es war Ordu’lun’corteez. Mit Gesten und mentalen Botschaften versuchte er dem Sol zu bedeuten, dass er eine Botschaft für ihn habe. Ora’sol’guudo registrierte es nur beiläufig, denn die Ansprache an sein Volk kostete ihn seine gesamte Aufmerksamkeit.

(… die ontologisch-mentale Substanz eines jeden von euch wurde damals in einen Speicherkristall transferiert. Die zurückbleibenden Schwestern und Brüder unseres Volkes beluden die Oqualune mit den Kristallen und tauchten sie wieder und wieder in flüssiges Magma bis viele erkaltete und erstarrte Magmaschichten unsere Kristalle bedeckten. Und dann kam der Start…)

Ordu’lun’corteez war jetzt mitten in der uralten Steuerzentrale angelangt.

Langsam nur schritt er seinem Sol entgegen. Auch ihn berührte die mächtige Aura seines Führers, und er scheute sich, ihn zu unterbrechen.

(Wir durchmaßen den Weltenraum in einer unermesslichen Zeitspanne, in der unsere Geister schliefen… bis die Annäherung an einen Planeten einige von uns weckte. Erst da stellten wir fest, dass der Wandler die Äonen nicht unbeschadet überstanden hatte und die Landung nicht wie geplant vollzogen werden konnte. Ihr alle erinnert euch an den Schmerz des Absturzes, als viele unser Brüder und Schwestern ihr Leben ließen, und an die lange Zeit der Regeneration und der Suche nach einem geeigneten Körper, um unseren Geistern wieder Gestalt zu verleihen.)

Er hielt einen Moment schaudernd inne, als ihn die Erinnerung mit Macht überkam, doch er fing sich rasch wieder.

(Danach suchten wir nach einer Möglichkeit, auch den Wandler neu zu beleben, doch der erste Versuch ging fehl. Der notwendige Strahlungsschub erreichte nicht die erforderliche Stärke, setzte jedoch einen Prozess in Gang, der heute Früchte tragen könnte. Alle Zeichen sprechen dafür, dass der Gravitationswandler wieder anspringen wird. Ihr alle spürt die energetischen Schwingungen aus dem Herz des Wandlers.

Nicht mehr lange, und er wird diesen Planeten dem Zentralgestirn entgegensteuern, damit Gestein und Erde sich verflüssigen mögen und wir wie einst wieder in Magmaozeanen leben und jagen können…)

Der Sol unterbrach sich, denn Ordu’lun’corteez stand jetzt direkt vor der Wandnische, in der er saß. Der Sol berührte ihn mit seiner Aura und spürte die Dringlichkeit der Botschaft, die der Lun brachte. (Ihr habt die über dem Meer heran fliegende Bioorganisation ausgekundschaftet?) (So ist es, mein Sol), dachte Ordu’lun’corteez. (Es ist ein biotisches Modell erster Ordnung mit Namen Thgáan.) (Thgáan kehrt zurück, der letzte der Lesh’iye?) Die Nachricht überraschte den Sol. (Kommt er allein?) (Grao’sil’aana reist auf ihm), dachte der Lun. (Er hat Neuigkeiten für dich. Und bei ihm ist ein betäubter Primärrassenvertreter von dunkler Hautfarbe. Seinetwegen wage ich es, dich zu unterbrechen, mein Sol. Denn etwas Unheimliches geht von diesem Fremden aus, etwas zutiefst Feindliches…)

***

Ein nasser weißer Körper, sehnig und muskulös, flog über Matt Drax hinweg. Er prallte gegen die Oberschenkel des Anangu-Häuptlings und stieß ihn zu Boden. Noch im Fallen entriss er dem überrumpelten Krieger sein Schwert. Mit beiden Händen packte Rulfan die Waffe, sprang auf und setzte die Klingenspitze auf Ulros’ Kehle.

Breitbeinig stand er über ihm, das Wasser perlte von seinem Körper auf den milchig braunen Krieger hinab. Herausfordernd äugte er in die Runde der anderen zwölf Anangu. Jeder hatte seine Waffe gezückt – Schwert, Speer oder Axt –, doch keiner griff an.

Matt packte seine Gurttasche, zog dem Krieger, der unter ihm lag, das Schwert aus der Scheide und stemmte sich hoch.

Er blickte in die Runde – Anspannung und Scheu lagen auf den mit roten Ornamenten geschmückten Gesichtern. Still war es plötzlich. In den Tiefen der Höhle hörte er ein Rinnsal in den Grottenteich plätschern. Sonst vernahm man nur die Atemzüge Rulfans und seines überrumpelten Gegners. Der stierte hasserfüllt zu dem nackten Albino empor.

»Wenn ihr unbedingt wollt, wasche ich eben meine Klamotten auch«, sagte Matt und zuckte mit den Schultern. Die Bemerkung klang der Situation wenig angemessen, aber die Spannung war kaum zu ertragen und er wollte irgendwie die brennende Lunte am Pulverfass austreten. Matt schnappte sich seinen Anzug, warf ihn ins Wasser. Dann schritt er ein paar Meter am Ufer entlang, legte seine Gurttasche und das Schwert des Anangu etwas abseits auf einen Steinblock und stieg wieder ins Wasser.

Auch Rulfan trat ein paar Schritte weg von Ulros. Der stämmige Anangu mit der hellbraunen Haut stand auf, blitzte den Albino an und zog sich in die Reihe seiner Krieger zurück.

Einer der Männer reichte ihm ein Schwert.

»Mir scheint, du hast einen brandneuen persönlichen Feind«, sagte Matt, während er seinen Anzug durchs Wasser zog.

»Den hatte ich schon vorher, doch jetzt sind wenigstens die Fronten klar.«

Beide machten sich nichts vor: Die Anangu waren zu allem entschlossen, und sie würden bis zum letzten Mann kämpfen, wenn ihr unheimlicher Regent ihnen den Kampf befahl. Doch offensichtlich befahl die ominöse Macht ihnen in diesem Moment Zurückhaltung. Daraus konnte Matt nur einen Schluss ziehen: Der Finder hatte Pläne mit ihm und Rulfan und wollte nicht, dass sie verletzt wurden.

Er stieg aus dem Teich und wrang das Wasser aus seinen Kleidern. Rulfan drückte ihm Ulros’ Schwert in die Hand und sprang ins Wasser.

Einer der Anangu deutete auf das Gestell mit den Tüchern und den Kleidern. Matt ging hin, entfaltete eines der Tücher und trocknete sich ab. Die fremden Sachen – lederner Lendenschurz, Hose aus Pflanzenfasern und Felljacke – zog er nicht an. Er wickelte sich das feuchte Tuch um die Lenden.

Seine eigenen Kleider waren aus einer speziellen Faser gewebt.

Die Kolonisten auf dem Mars hatten diese Art von Textilien entwickelt. In der zentralaustralischen Nachmittagssonne würden sie rasch trocknen.

Ulros trat mit fünf Kriegern vor. »Gib uns deinen Stab«, verlangte er. Matt fiel es wie Schuppen von den Augen: Deswegen also hatten sie die Kleider durchwühlt – sie waren auf den Kombacter scharf!

»Was für einen Stab, Erster Wächter des Uluru? Wovon sprichst du?«

»Von der schmalen Keule, mit der du Blitze verschleudern kannst!«

»Ich habe sie nicht mehr.« Matthew Drax hob demonstrativ seine feuchten Kleider an. »Oder hast du ihn irgendwo gesehen?«

»Wo ist er?«

Glücklicherweise hatte Rulfan und nicht er selbst den Kombacter im Telepathenlager versteckt, und Matt kannte das Versteck nur vage. Doch auch diesen erleichterten Gedanken musste er irgendwie vor den Hirnschnüfflern verbergen. Also dachte er an Mord. Genauer: an das Gemetzel, das Daagson unter den Schafsleuten angerichtet hatte. Die Wut darüber war noch immer so groß, dass sie alle anderen Emotionen überdeckte. Zusätzlich brachte sie Matt auf einen anderen Gedanken: »Daagson hat mir den Stab gestohlen«, behauptete er.

»Deswegen wollte ich ja wissen, wo dein Vorgänger steckt«, nahm Rulfan den Faden auf, während er aus dem Wasser stieg. »Mein Freund will seinen Stab nämlich zurückhaben.« Er ging zu dem Gestell und trocknete sich ab.

»Also, wo steckt Daagson?«, fragte Matt.

Die Anangu reagierten nicht, sie bohrten auch nicht weiter nach dem Kombacter. Zwei mögliche Schlussfolgerungen zog Matthew daraus: Entweder hatten sie während des kurzen Wortwechsels Rulfans Gedanken belauscht und wussten nun also, wo der Kombacter versteckt war, oder…

Oder sie können es nicht nachprüfen – was bedeutet, dass Daagson nicht mehr hier am Uluru ist, dachte Matt. Wenn er tot wäre, hätten sie den Kombacter schließlich bei ihm gefunden.

Rulfan zog die fremden Kleider an und warf sich eine eigenen, nassen über die Schulter. Die Anangu führten die beiden Männer aus der Höhle zurück ins Freie.

Das Lager der Telepathen war menschenleer. Sie ließen es hinter sich und marschierten zur schmalen Westseite des Uluru.

Aus den Augenwinkeln registrierte Matt Drax erleichtert, dass kein Wächter ihrer Eskorte zu den Zelten und Hütten lief.

Genau das aber wäre geschehen, wenn die Anangu das Versteck des Kombacters in Rulfans Gedanken entdeckt hätten.

Sein Blick begegnete dem des Albinos. Der nickte ihm zu, und in seinen Augen stand so etwas wie Genugtuung. Der Mann aus der Vergangenheit begriff, dass Rulfan dieselbe Beobachtung gemacht hatte und vermutlich dieselbe Schlussfolgerung aus ihr zog.

Ein paar Minuten später entdeckten sie eine Menschenmenge. Die Leute hockten im dürren Gras einer flachen Kuhle. Je näher sie kamen, desto mehr Menschen sahen sie in den Hängen der Senke. Es waren die Telepathen.

Warum aber hatten sie sich fast zwei Kilometer weit vom Uluru zurückgezogen? Matt Drax fand keine Erklärung dafür.

Ein paar verkrüppelte Bäume standen rings um die etwa dreihundert Meter durchmessende Kuhle, irgendeine Eukalyptusart. In dem flach abfallenden Gelände wuchsen Büsche und Sträucher hier und dort. Zwischen ihnen saßen überall Menschen. In der Mitte der fast kreisrunden Senke, an ihrer tiefsten Stelle also, thronte ein quaderförmiger rötlicher Findling von vielleicht drei Meter Höhe und acht bis zehn Meter Kantenlänge. Er sah aus, als wäre er vor Urzeiten aus dem Himmel gefallen. Matt beobachtete schwarze Gestalten, die auf ihm herumliefen.

Je näher sie der Senke und der Menschenansammlung kamen, desto deutlicher hörten sie das Stimmengewirr, das über der Menge lag. »Mindestens zweitausend Leute, schätze ich«, sagte Rulfan.

»Eine Art Telepathenvollversammlung also.« Zwischen den Bäumen und Büschen sah Matt die kleinen, rot bemalten Krieger. »Und unsere lieben Freunde von der Anangufraktion sind auch mit dabei.«

»Fehlen nur noch wir, wie es scheint.« Aus schmalen Augen und mit grimmiger Miene spähte der bleiche Mann aus Britana über die Köpfe der Menge. Matt begriff: Er suchte nach Aruula.

Die Anangu ihrer Eskorte hielten respektvoll Abstand von ihnen, wichen aber nicht von ihrer Seite. Ulros winkte sie hinter sich her, als er zwischen den Sitzenden zum Steintisch hinunterstapfte. Die Leute machten Platz, und ihre Gespräche verstummten, wenn Matt und Rulfan an ihnen vorbeigingen.

Gleichgültige Blicke trafen sie.

Vom roten Steinklotz aus stieg inzwischen eine Rauchfahne in den Himmel. Sie hatten ein Feuer dort oben entzündet. Die Sonne stand bereits tief im Westen, der Abend war nicht mehr weit.

Etwa dreißig Meter vom Steinblock entfernt bedeutete Ulros den beiden Männern mit einer knappen Handbewegung, sich zu setzen. Rulfan breitete seine nassen Kleider zum Trocknen im Gras aus und ließ sich nieder. Matt zog sich an, bevor er sich setzte. Sein Anzug und seine Wäsche waren bereits trocken. Auch die Krieger ihrer Anangu-Eskorte mischten sich unter die Sitzenden, doch keiner weiter weg als höchstens zwanzig Schritte.

Matt Drax sah sich um. Er entdeckte Cahai nur ein paar Meter entfernt neben einem vergilbten Strauch. Matt winkte ihm zu. »Wie geht’s dir, mein Junge?« Der schlitzäugige Säbelmann reagierte nicht.

»Wo ist Victorius?«, rief Rulfan. Keine Antwort. »Hast du Vogler und Clarice gesehen?« Nichts.

»Hey, Cahai!«, rief Matt noch einmal. »Wir reden mit dir, hörst du nicht?!«

Jetzt erst wandte der Chinese seinen Kopf. »Gut«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »Alles wird gut.« Er wies nach links, wo ein Mammutwaran den Hang herunterstampfte. »Der HERR wird durch Gauko’on zu uns reden.«

Auf dem Waran saßen drei weißhaarige Anangu, uralte Männlein. Matt und Rulfan erkannten sie sofort: Es waren dieselben Schamanen, die sie Wochen zuvor in ein albtraumhaftes Duell gelockt hatten.

Vor dem Stein hielt der Waran an. Junge Krieger halfen zwei Greisen von ihrem exotischen Reittier. Der dritte stieg aus eigener Kraft ab.

»Cahai ist nicht mehr er selbst«, raunte Rulfan dem Mann aus der Vergangenheit zu.

»Das ist hier keiner mehr, fürchte ich.«

Zwei der Greise setzten sich in Holzverschläge, die danach mit Stricken auf den Stein hinauf gezogen wurden. Der dritte Greis verschwand aus ihrem Blickfeld. Vermutlich stieg er auf der Rückseite des Quaders über eine Stiege auf die Oberfläche des Steins. Dort hievten gerade zwei Anangukrieger einen rußgeschwärzten Kessel auf das Feuer.

»Hör zu, mein Freund.« Rulfan beugte sich zu dem Mann aus der Vergangenheit. »Gleichgültig, was sie mit uns anstellen – wir trinken nichts, was sie uns anbieten.«

»Verlass dich drauf«, raunte Matthew Drax. Mit Schaudern dachte er an den Augenblick, als er in einer finsteren Höhle aus einer Bewusstlosigkeit aufgewacht war, in die er gestürzt war, weil er ein Gebräu dieser uralten Schamanen zu sich genommen hatte.

Das Greisentrio erschien auf dem Stein. Zwei setzten sich ans Feuer, der dritte stellte sich an den Rand des Findlings. Er hob beide Arme. Augenblicklich verstummte das Stimmengewirr auf den Hängen der Senke. »Der HERR spricht zu euch!«, rief der Greis. »Hört seine Worte aus dem Munde seines Dieners Gauko’on! Der große Kampf steht kurz bevor…!«

***

Das Meer war eine endlose dunkelblaue Platte. Das Zentralgestirn senkte sich bereits dem Horizont entgegen. Ein graues Wolkenband versperrte wie eine Mauer den Himmel in Flugrichtung. Darunter glaubte Grao’sil’aana einen dunklen Streifen zu entdecken – Land. Der Daa’mure hatte seinen Gefangenen auf dem Nacken des Rochens festgebunden. Er selbst kauerte auf dem Rücken des Flugfisches zwischen Thgáans mächtigen Schwingen. So hatte er Daagson jederzeit im Blickfeld.

Die Vögel, die gar keine Vögel waren, hatten sich längst wieder aufs Festland zurückgezogen. Bis auf wenige Kilometer waren ihm die großen muskulösen Geschöpfe entgegen geflogen – dann erst waren ihm die silberschuppigen Leiber aufgefallen: Daa’muren, die fast die Hälfte ihrer Körpersubstanz in weite Schwingen umgeformt hatten.

Am Kratersee hatte man seinen Anflug bemerkt und ihm den mächtigen Lun Ordu’lun’corteez mit ein paar Spähern entgegengeschickt. Grao’sil’aana hatte noch nicht gewusst, dass es einigen seiner Artgenossen inzwischen gelungen war, ihre Körper denen von fliegenden Lebewesen nachzubilden.

Dabei lag es doch so nahe, denn es lebten unzählige fliegende Gattungen auf diesem kalten Planeten.

Für wenige Augenblicke nur hatte der Lun Grao’sil’aanas Aura berührt. Grao’sil’aana ließ ihn wissen, dass er den Sol treffen wollte und dass er den Vertreter eines mächtigen Feindes als Gefangenen mitbrächte.

Ordu’lun’corteez hatte sich die Umstände der Gefangennahme schildern lassen. Danach landete er auf dem Rochen und tastete den Geist des Bewusstlosen persönlich ab.

Grao’sil’aana spürte deutlich, wie unangenehm dem Lun der mentale Kontakt mit dem mordlüsternen Primärrassenvertreter war. Überraschend schnell beendete er die Untersuchung. Es war, als würde er vor dem gefesselten Daagson zurückzucken.

(Sei vorsichtig), warnte er anschließend (Er ist gefährlich.) (Das weiß ich.) Grao’sil’aana schätzte es nicht, über Dinge belehrt zu werden, die er selber längst herausgefunden hatte.

(Er ist noch gefährlicher, als du glaubst) Mehr verriet Ordu’lun’corteez nicht, obwohl Grao’sil’aana sicher war, dass der Lun den Primärrassenvertreter durchschaute. Vermutlich hatte er sogar die Macht gespürt, die ihn beherrschte.

Bevor Ordu’lun’corteez sich vom Rochen aus wieder in die Luft schwang, behauptete er etwas Erstaunliches: (Das Gravitationstriebwerk des Wandlers ist im Begriff wieder anzuspringen. Du kommst also zur richtigen Zeit). Danach hatte er die Schwingen ausgebreitet und war vom Rochen gesprungen. Zusammen mit seinen Spähern drehte er ab und flog zurück zum Festland.

Seitdem musste Grao’sil’aana sich zwingen, mit einem Teil seiner Konzentration über seinen Gefangenen zu wachen.

Ständig schweiften seine Gedanken zum Wandler ab.

Der Daa’mure wusste nicht, was er von der Neuigkeit halten sollte. Der Lun und seine Begleiter hatten keine Erklärung geliefert. Überhaupt kamen ihm die Späher im Rückblick seltsam beunruhigt vor. Und er selbst musste sich eingestehen, dass sie einen beunruhigten Grao’sil’aana zurück gelassen hatten; allein mit seinem Gefangenen und seinem Flugrochen.

Die Explosion Hunderter von Nuklearsprengköpfen hatte es nicht geschafft, den Wandler zu reaktivieren. Und nun ging es plötzlich von allein? Das hieß im Endeffekt: Projekt Daa’mur konnte nun doch verwirklicht werden. Dieser eiskalte Planet würde sich in absehbarer Zeit in ein Paradies voller dampfender Magmameere verwandeln.

Sehr gut!

Nur: Was würde dann aus Daa’tan werden?

Eine ungewohnte und auch völlig unverständliche Erschütterung zog durch Grao’sil’aanas Aura. War das…

Sorge um den Jungen?

Der Landstrich rückte näher. Die Wolkenbänke ebenfalls.

Eine Regenfront hing über der Küste. Fast ununterbrochen tastete Grao’sil’aana den Geist des bewusstlosen Daagson ab.

Undeutlich nur spürte er Wut und Angst und den Willen zu töten. Er hatte seinen Gefangenen noch immer im Griff.

Als das Zentralgestirn den Horizont berührte und noch knapp zwanzig Kilometer Thgáan und das Festland trennten, begannen Daagsons Augäpfel unter seinen Lidern zu zucken.

Der Daa’mure vertiefte seinen mentalen Würgegriff, doch der Körper des Bewusstlosen gab keine Ruhe. Bald zuckten auch seine Schultern und seine Beine unter den Decken. Seine Mundwinkel verzogen sich zu absurden Grimassen.

Minuten später berührte eine energetische Schwingung Grao’sil’aanas Aura. Der Sol? Der Daa’mure lauschte. Nein, keine mentale Botschaft des Sol. Die Distanz zum Wandler wäre auch noch zu groß gewesen. Er versuchte die Schwingung zu ertasten, doch so oft er glaubte, sie zu berühren, entglitt sie ihm wieder. Dabei wurde sie allmählich stärker, das spürte er deutlich.

Bald flog Thgáan über die Klippen des Küstenstreifens hinweg. Das Zentralgestirn schwamm noch eine Zeitlang in roten Dunstschwaden, dann drang der Rochen in die Wolkenbank ein und Wasserdampf verhüllte das Licht endgültig. Die ersten Regentropfen klatschten auf die Haut des Rochens und in das Haar des gefangenen Primärrassenvertreters.

Auf einmal perlte etwas wie ein Gelächter durch Grao’sil’aanas Aura. Der Daa’mure fuhr hoch. Was war das?

Stocksteif saß er und lauschte. Der Gefangene zuckte und zitterte. War das Gelächter aus seinem Geist gekommen? Sollte diese mordgierige Kreatur ihn verspotten wollen?

Regentropfen prasselten jetzt auf den Rochen, auf die Decken, auf das zuckende Gesicht und in die krausen Haare des Bewusstlosen.

Grao’sil’aana drang in seinen ohnmächtigen Geist ein und tastete nach der Quelle des Gelächters. Doch in den Abgründen von Daagsons Gehirn fand er weiter nichts als ein Chaos aus Wut, Angst, Hass, Verwirrung und Angriffslust.

Grao’sil’aana beugte sich über ihn, während ihm der Regen auf den Rücken klatschte und dichte, von Thgáans Schwingenschlägen aufgewirbelte Dampfschwaden an ihm vorbeizogen. Zeitenweise sah er nicht einmal die Schwingenspitzen und den Schädel des Rochens. Er sah aber, dass sein Gefangener den Mund öffnete und schloss, schnappend, als wollte er jemanden beißen. Und auch die Augen riss er von Zeit zu Zeit auf und verdrehte sie nach oben, sodass nur das Weiße des Augapfels zu sehen war.

Grao’sil’aana konzentrierte seine mentale Kraft auf seinen Gefangenen und versuchte die Paralyse des fremden Geistes wieder zu vertiefen. Es gelang ihm nicht. Daagson zitterte, zuckte, kaute und rollte mit den Augen.

Ob der wachsende Erregungszustand des bewusstlosen Primärrassenvertreters womöglich mit der Annäherung an den Kratersee zusammenhing?

Bevor Grao’sil’aana der Frage nachgehen konnte, traf ihn eine energetische Welle mit solcher Intensität, dass seine Gestalt sich straffte und er den Atem anhielt. Waren das Gravitationswellen aus dem Wandler? Nein, die fühlten sich anders an! Dies hier waren Empfindungsströme einer fremden Aura…!

Die Wolkendecke riss auf. Etwa viertausend Meter unter dem Rochen und Grao’sil’aana breitete sich das fast leere Kraterseebecken aus. Dunkel und schroff ragte nicht ganz hundert Kilometer entfernt das Massiv des Wandlers aus dem Seegrund in die Wolken. Und wieder perlte es durch Grao’sil’aanas Aura wie ein Gelächter…

***

»… freut euch, ihr Auserwählten des HERRN! Der Tag der großen Schlacht ist nahe, und glücklich, wer an der Seite SEINER Diener gegen den Feind kämpfen darf!«

Männer und Frauen fielen einander in die Arme, manche weinten vor Freude, so sehr brachte die gute Nachricht sie in Wallung. Viele Telepathen klatschten in die Hände, einige brachen in Jubelrufe aus. Auch der junge Chinese Cahai.

»Glücklich, wer auf der Seite des Siegers kämpft!«, schrie er.

Rulfan, der ihn bisher nur als Glücksspieler, Betrüger und Meuterer kennen gelernt hatte, beobachtete ihn. »Der Steingeist hat ihm die Persönlichkeit geraubt«, sagte er leise.

»Nicht nur ihm – allen hier!«, zischte Matt zurück.

»Verstand, Willen und Persönlichkeit!« Er sah sich um. »Es ist wie eine Massenpsychose. Aber offenbar sind nur Telepathen betroffen. Zum Glück!«

Seine Blicke suchten die Menge ab. Wo war Aruula? Wo die anderen Gefährten? Wenn alle Telepathen hier versammelt waren, müssten doch auch Aruula, Victorius und Vogler unter den Zuhören sein. Doch Matthew konnte sie nirgends entdecken. Hatte ihre Abwesenheit mit Daagsons Verschwinden zu tun?

»Abermillionen von Wintern schon wacht der Ahne über diese Welt und hält Ausschau nach dem Feind!«, rief Gauko’on von seinem Steinblock herab. »Bereits vor einem halben Jahrtausend näherte sich einer der Feinde dieser Welt, und der Ahne sammelte unsere Vorfahren am Uluru, damit sie eine unterirdische Stadt bauten zum Schutz vor dem großen Feuer, das mit ihm vom Himmel fiel… Doch schien es, als sei der Feind leblos und keine lohnenswerte Beute, und der Ahne verzichtete darauf, gemäß seiner Bestimmung einen Ruf zu den Sternen auszusenden. Dann aber, vor zwei Umläufen erst, erwachte der Feind aus seiner Leblosigkeit. Seit jener Zeit sendet unser HERR den Ruf aus, und wir bereiten uns auf die Schlacht vor.«

Mit großen Augen und vor Ehrfurcht offenen Mündern hingen die Zuhörer rund um den Stein an den Lippen des Greises, der nun erschöpft eine kurze Pause einlegte.

»Er ist außer sich«, flüsterte Rulfan. »Er redet wie in Trance.«

»Er ist in Trance«, entgegnete Matthew Drax. »Der Finder spricht durch ihn.« Böse Blicke von allen Seiten forderten sie auf zu schweigen.

»Ihr seid die Auserwählten!«, fuhr Gauko’on fort. »Ein Volk von Gedankenmeistern und Wächtern, bereit, dem HERRN zu dienen bis zum Tag der großen Schlacht! Seit der Feind sich anschickt zu erwachen, hat der HERR euch rufen lassen, damit ihr euch hier am Uluru versammelt, um IHM beizustehen. Denn auch der Feind hat eine Armee um sich geschart…!«

Verstohlen blickten Rulfan und Matt Drax nach links und rechts und hinter sich. Die Anangu hockten da wie zu Granit erstarrt. Die Telepathen lauschten mit vor dem Mund oder vor der Brust gefalteten Händen. Manche hatten die nassen Augen geschlossen und wiegten ihre Oberkörper hin und her, wie es auch die beiden anderen Greise oben am Feuer taten. Dutzende von Männern und Frauen hatten sich bäuchlings auf den Boden geworfen und bohrten die Stirn in den Grasboden. Wie berauscht wirkten die Leute.

Matt Drax spürte, dass jemand ihn beobachtete – sein Blick begegnete dem von Ulros. Hass sprühte aus den dunklen Augen des neuen Ersten Kriegers. Schaudernd wandte der Mann aus der Vergangenheit sich ab und konzentrierte sich wieder auf die Worte des alten Schamanen. Gauko’on ballte die Fäuste und warf sie über den Kopf, als wollte er dem Himmel drohen.

»… und nun hört, ihr Gedankenmeister und Diener des Ahnen: Wir wissen, dass der Feind bereits zum Angriff rüstet, denn er hat den Ersten Wächter des Uluru entführt!«

Ein Raunen ging durch die Menge, einzelne Rufe des Erschreckens wurden laut. Matt war wie elektrisiert: Deswegen also sah man den verfluchten Daagson nicht mehr!

»Wer hat ihn entführt?«, zischte er Rulfan zu. Der Albino zuckte ratlos mit den Schultern.

Die Menge der Telepathen schienen derartige Fragen nicht zu belasten. Sie schüttelten die Fäuste, schrien vor Wut, fluchten oder forderten Vergeltung.

Der Greis an der Kante des roten Steinblocks hob die Rechte, und das Wutgeschrei ebbte ab. »Hört mir zu, ihr Auserwählten des Ahnen!«, rief er von seinem steinernen Podest herab. »Ihr sollt wissen, welche Kreatur den Ersten Wächter des Uluru in einen Hinterhalt gelockt und überwältigt hat! Ihr sollt die Truppen des Feindes erkennen, wenn sie euch entgegen treten! Sie haben keine menschliche Gestalt – sie gleichen aufrecht gehenden Dornteufeln, nur dass ihre Haut nicht gepanzert, grau und zerklüftet ist, sondern silbrig und voller feiner Schuppen…!«

Totenstille herrschte plötzlich. Das Entsetzen stand in den Gesichtern der Telepathen geschrieben.

»Daa’muren«, flüsterte Matt Drax.

***

Sie verließen die Steuerzentrale des Wandlers: Est’sil’bowaan, Liob’lan’taraasis, Ordu’lun’corteez und der Sol. Auf dem Weg in die äußeren Bereiche der Raumarche schlossen sich ihnen andere Daa’muren an, die an den Kreuzungen und Abzweigungen der Rampe warteten.

Als sie die Verteilergrotte erreichten, waren die energetischen Wellen aus dem Inneren des Wandlers bereits so stark, dass der Sol sich nicht einmal mehr besonders konzentrieren musste, um sie wahrzunehmen. Ihm war sogar, als würde er sie auf Schritt und Tritt spüren. Und was ihn bei aller Aufbruchsstimmung und Euphorie noch immer beunruhigte: Das Energiemuster berührte ihn – er jedoch war nicht in der Lage, das Energiemuster zu berühren und so in es einzudringen, dass er seine Struktur und sein Wesen erforschen konnte.

In der Verteilergrotte sprangen Späher aus Ordu’lun’corteez’ Gruppe aus dem Deckenschacht und schlossen sich ihnen an. (Thgáan fliegt bereits in Sichtweite), meldete einer von ihnen. (Grao’sil’aana steuert direkt den Wandler an. Nicht mehr lange, und er wird landen.) An die siebzig Daa’muren folgten ihrem Sol, als er der Außenhülle des Wandlers entgegen schritt. Eine feierliche Stimmung lag über allen. Nicht einmal Est’sil’bowaan wagte noch, sie durch mutlose Erwägungen zu trüben. Bilderströme des Aufbruchs und der Zuversicht berührten die Aura des Sol von allen Seiten. Liob’lan’taraasis neben ihm schwebte schier vor Freude. Und das ungewohnte Energiewellenmuster aus dem Herz des Oqualun war allgegenwärtig und summte und raunte und tönte. Es klang, als würde das uralte, zerklüftete Magmagestein des Wandlers vibrieren und pulsieren.

Aus allen Nischen, Kaminen und Seitengrotten tauchten Daa’muren auf und schlossen sich dem Gefolge des Sol an.

Über hundert strömten bald hinter ihm her. Das grüne Licht der Deckenkristalle vermischte sich mehr und mehr mit dem abendlichen Dämmerlicht, das außerhalb des Wandlers herrschte. Wenig später führte der Gang ins Freie und auf die Verteilerplattform. Es regnete. Siebzig Meter unter ihnen säten die Regentropfen unzählige sich ausbreitende Ringe ins Wasser. Die ersten Daa’muren betraten die in den zerklüfteten Fels gehauenen Stufen und kletterten hinunter.

Der Sol, seine engsten Vertrauten und Ordu’lun’corteez’

Späher suchten den Abendhimmel nach Thgáan und Grao’sil’aana ab. Schnell entdeckten sie den Rochen unter dunklen Regenwolken. Noch etwa drei Kilometer entfernt, setzte er bereits zum Landeanflug an. Zu diesem Zeitpunkt glaubte der Sol, den Boden unter seinen Füßen beben zu spüren. Und den anderen ging es genauso.

(Es wird immer stärker), dachte Ordu’lun’corteez. (Weder das spezifische energetische Muster, noch die physischen Begleiterscheinungen erinnern mich an einen laufenden Gravitationswandler.)

(Auch du zweifelst, Ordu’lun’corteez?) Der Sol war überrascht.

(Ich formuliere, was ich wahrnehme, mein Sol. Wenn du das

›zweifeln‹ nennen willst… ?)

(Deinen Wahrnehmung trügt), wandte Liob’lan’taraasis ein.

(Es ist zu lange her, dass wir das energetische Muster eines Gravitationswandlers erfasst haben und dass wir körperliche Sinne hatten, um seine physikalischen Auswirkungen zu hören oder zu sehen oder zu tasten. Wir können uns einfach nicht daran erinnern!)

Der Regen wurde stärker, hinter seinem Schleier sahen sie die Umrisse des heran fliegenden Rochens.

(Wenn dein Geist mich berührt, will mir scheinen, eine unerfahrene Leq berührt mich!) Ordu’lun’corteez wurde schroff. (Ich war dabei, als wir auf Daa’mur den ersten Probestart durchführten, ich erinnere mich gut an die physischen Begleitumstände eines aktivierten Kontrograven!) Er wandte sich an Ora’sol’guudo. (Verzeih, mein Sol, aber mir fällt auf, dass die energetischen Wellen und die Vibrationen um so stärker werden, je näher Thgáan mit Grao’sil’aana und dem feindlichen Primärrassenvertreter kommen.) Der Sol senkte den Blick und starrte hinab in das Wasser am Fuß des Wandlermassivs. Der Platzregen wühlte es auf. Die ersten Daa’muren waren inzwischen unten angekommen.

Ora’sol’guudo wusste nicht gleich, was er dem Lun antworten sollte. Auch er selbst hatte ja schon an einen Zusammenhang zwischen dem ankommenden Thgáan und den starken Energiewellen aus dem Inneren des Wandlers gedacht. Doch er hatte den Gedanken verworfen, weil er keinen logischen Grund für solch eine Kausalität erkennen konnte.

Ordu’lun’corteez beobachtete ihn. (Du hast ihn nicht berührt, mein Sol), dachte er, und Ora’sol’guudo begriff, dass er den Primärrassenvertreter meinte, den Grao’sil’aana gefangen genommen hatte. (Du hast seine Feindseligkeit und seine Zerstörungswut nicht gespürt. Ich habe sie gespürt, und ich sage dir: Der Gefangene ist gefährlich.) (Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen den energetischen Mustern, vielleicht auch nicht.) Est’sil’bowaan griff in die Diskussion ein. Die Skepsis des Lun ermutigte ihn.

(Sicher ist eines: Sie entsprechen nicht den transformierten Gravitationswellen eines aktiven Wandlers.) (Was soll es dann sein, was sich da im Inneren unserer Raumarche regt?) Erregt und in einer fast menschlichen Geste erhob der Sol beide Arme.

(Es fühlt sich an… wie eine fremde Aura), dachte der Sil.

(Was für ein ungeheuerlicher Gedanke, Est’sil’bowaan…?) Der Sol war fassungslos. (Das hieße ja, dass tief im Kern des Wandlers eine unbekannte ontologisch-mentale Substanz existiert. Das ist einfach absurd!) Der Regen sammelte sich in den Rissen, Kuhlen und Rinnen des schwarzen Lavagesteins. Ein Schatten flog nur wenige Dutzend Meter über ihnen vorbei. Thgáan. Der Rochen ging in eine Schleife über dem Seegrund, senkte sich tiefer und landete schließlich etwa fünfhundert Meter entfernt nahe der Yakks.

Daa’murenspäher sprangen auf die schroffen Magmaformationen, die rund um die Verteilerplattform aufragten. Von dort schwangen sie sich in die von Regen gesättigte Luft, um hinunter zu dem gelandeten Lesh’iye zu segeln.

Ora’sol’guudo und seine Vertrauten entdeckten Grao’sil’aana und seinen Gefangenen auf Thgáans Rücken.

Der Primärrassenvertreter schien auf dem Nacken des Rochens festgebunden zu sein, er bewegte sich heftig. Grao’sil’aana saß zwischen den mächtigen Schwingen des Rochens und rührte sich nicht.

Der Sol versuchte die Aura des Sil zu ertasten. Sie fühlte sich aufgewühlt und erschöpft an. Was hatte Grao’sil’aana hinter sich, dass er sich in einem solch erregten und ermatteten Zustand befand? (Lasst uns zu ihm hinunter gehen), dachte Ora’sol’guudo. Er wandte sich der Felsentreppe zu.

Doch plötzlich durchfuhr es ihn wie ein heißer Fieberschauer. Erschrocken – ja, erschrocken! – blieb er stehen und musterte die anderen. Alle standen auf einmal so bewegungslos und steif, als wäre ihnen von einem Augenblick auf den anderen die wichtigste mathematische Formel des Universums eingefallen und als müssten sie nur noch die letzte Stelle vor der letzten Klammer bestimmen.

Der Wandler vibrierte. Unwillkürlich griff der Sol nach dem schroffen Fels, ums sich festzuhalten. Intensive mentale Wellen durchdrangen ihn wie Fieberschauer. Täuschte er sich, oder fühlten sie sich an wie ausgelassenes Gelächter? Es fuhr dem Sol durch die Gebeine seines Wirtskörpers und drang tief seinen Geist. Und die anderen erlebten das Gleiche, er sah es ihnen an.

Auf einmal fühlte Ora’sol’guudo sich allein, abgeschnitten von den Auren seiner Daa’muren, vollkommen allein. Die Wandler schien zu beben, und ihm war, als würde etwas sehr Großes ihn berühren, etwas unbegreiflich Mächtiges. Die Berührung war so unerträglich, dass er in die Knie sank und sich zwischen den stocksteifen Est’sil’bowaan und die zitternde Liob’lan’taraasis gegen den Fels kauerte…

***

Der Regen war eine dunkelgraue Wand, und das nahe Massiv der Raumarche verschwamm mit ihr. Grao’sil’aana und Thgáan landeten am Ufer eines vierhundert bis sechshundert Meter breiten Wasserrings, der den Wandler umgab. Ein paar Yakks blökten panisch, als der Riesenrochen nicht weit von ihnen niederging. Sie zerrten an den Felsbrocken, an denen man sie festgebunden hatte. Ihr langes Fell triefte vor Nässe.

Daagson zitterte und zuckte. Sein Schädel wackelte unkontrolliert hin und her, seine Zähne klapperten.

Grao’sil’aana beugte sich über ihn, löste die Fesseln seines Gefangenen und begann ihn aus den nassen Decken zu schälen.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Umgebung: Daa’muren wateten oder schwammen vom Wandler aus zu ihm ans Ufer, Späher schwebten mit ausgebreiteten Schwingen durch die Regenschleier herab.

Der Sol hatte seine Ankunft also längst bemerkt, vermutlich erwartete er ihn schon. So schnell wie möglich wollte Grao’sil’aana ihm seinen Gefangenen präsentieren.

Und dann geschah es. Die fremdartigen Energiewellen schlugen über Grao’sil’aanas Aura zusammen, eine Eruption intensivster Lebenskraft, eine Sturmflut von Empfindungsströmen geradezu! Vier, fünf Atemzüge lang war Grao’sil’aana zu keinem klaren Gedanken fähig. Zugleich war es, als würde dröhnendes Gelächter seinen Schädel und die Umgebung des Wandlers ausfüllen.

Niemals stammten diese Energiewellen aus den Aggregaten des Gravitationsantriebs! Das hier war die Ausstrahlung einer mächtigen ontologisch-mentalen Substanz! Was ihn hier und jetzt so intensiv berührte und erschütterte, hatte er nie zuvor gespürt!

Grao’sil’aana kämpfte um die Kontrolle seiner Gedanken.

Er war völlig außerstande einzuordnen, was ihm in diesen Augenblicken widerfuhr. In keinem daa’murischen Sol pulsierte eine derart unwiderstehliche Aura, nicht in hundert Sols, nicht in tausend Luns, und nicht in Milliarden Primärrassenvertretern! Nie zuvor hatte Grao’sil’aana eine Kraft gespürt, die ihn derart überwältigt hatte! Nicht klein und schwach kam er sich vor, nicht winzig und hilfsbedürftig – er kam sich vor wie ein Punkt im Nichts.

Zu keiner Bewegung fähig, verharrte er auf dem Rücken des gelandeten Rochens. Welle um Welle zog die mentale Erschütterung durch seine Aura. Der Daa’mure hatte ihr nichts entgegenzusetzen, er ließ die geistige Urgewalt einfach über sich ergehen.

Jedes Zeitgefühl ging ihm verloren, das Pulsieren der gewaltigen Aura beanspruchte jeden Winkel seines Bewusstseins. Was ging ihn der nachlassende Regen an? Was hatte er mit den Daa’muren im See und in der Luft zu schaffen? Was mit diesem riesigen nassen Leib, auf dem er hockte, ohne sich rühren zu können…?

Sein Gefangener bäumte sich auf, wieder und wieder. Er strampelte mit den Beinen und ruderte mit den Armen.

Grao’sil’aana betrachtete den zuckenden Körper des Primärrassenvertreters und reagierte nicht. Es war, als würde Daagson zu einer fremden Welt gehören, zu einem Kosmos, mit dem er, Grao’sil’aana, nichts zu tun hatte.

Durch sein Zucken, Strampeln und Aufbäumen befreite der Gefangene sich von seinen Decken. Er setzte sich auf, verzerrte die Lippen, malte mit dem Unterkiefer hin und her. Fast schien es, als wollte er in Grao’sil’aanas Echsengesicht die Stelle ausspähen, in die er gleich seine Zähne schlagen würde – doch Daagson sah gar nichts, denn seine zuckenden Augäpfel waren derart verdreht, dass der Daa’mure nur das Weiße darin erkennen konnte.

Beiläufig registrierte Grao’sil’aana, dass sein Gefangener sich wohl in einer Art Trancezustand befand. Sein Unterkiefer bebte, seine Lippen verzerrten sich zu grotesken Linien. Und wieder ging es wie ein Krampf durch seinen nassen Körper – er kippte nach links und fiel vom Rücken des Rochens in den Sand. Dort warf er sich von einer Seite auf die andere, bis er auf dem Bauch zu liegen kam. Auf Knien und Händen kroch er schließlich ins Wasser, wand sich hin und her, und sich windend richtete er sich auf. Mit den Armen um sich schlagend und die Beine wie in einem Veitstanz mal zur Seite, mal nach vorn werfend, stolperte er durch das seichte Wasser dem Wandler entgegen.

Die Ausstrahlung der mächtigen Aura ebbte ein wenig ab, nichts erinnerte plötzlich mehr an Gelächter. Endlich gewann Grao’sil’aana die Kontrolle über sich selbst zurück. Er sah eine zuckende Gestalt durch das Wasser stapfen und begriff, dass es sein Gefangener war.

Sofort ließ er sich vom Rücken des Rochens auf dessen Schwingen gleiten und rutschte über die nasse glitschige Haut in den vom Regen schlammigen Sand. Seine Glieder waren schwer, und er fühlte sich unendlich erschöpft. Das Raunen und Pulsieren der übermächtigen Fremdaura war allgegenwärtig, doch es schnitt ihn nicht mehr von seiner Umgebung ab.

Sein Gefangener rannte los, schlug lang hin, sprang unter unglaublichen Verrenkungen wieder auf und rannte weiter.

Vom Wandler aus schwammen und wateten ihm Dutzende von Daa’muren entgegen. Auch sie kamen Grao’sil’aana seltsam schwerfällig und müde vor in ihren Bewegungen. Er schleppte sich ins Wasser und lief los, um den Primärrassenvertreter einzuholen.

Der Platzregen war in ein leichtes Nieseln übergegangen, deutlich sah Grao’sil’aana jetzt das mächtige Massiv des Wandlers aufragen. Fünf- oder sechshundert Meter entfernt erkannte er die hünenhafte Gestalt des Sol in der zerklüfteten Steilwand. Viele andere Daa’muren waren bei ihm und stiegen nach ihm in die Steinsprossen, die von der Verteilerplattform herab zum Seegrund führte. Grao’sil’aana versuchte ihre Auren zu berühren, während er mit schweren Beinen durch das Wasser watete. Es gelang ihm nicht, zu tief war die allgegenwärtige mentale Erschütterung. So tief und so stark, dass ihm sogar der mentale Kontakt zum Sol misslang.

Woher stammte diese Sturmflut fremder Empfindungsströme? Grao’sil’aana sah, wie sein Gefangener sich immer weiter von ihm entfernte; er selbst schaffte es kaum, seinen Schritt zu beschleunigen. Drang die unwiderstehliche Aura etwa aus dem Inneren des Wandlers?

Schwer und schlaff erschien ihm sein Wirtskörper plötzlich.

Er sehnte sich danach, ihn verlassen und zurück in seinen Speicherkristall springen zu können. Nur weg hier, fort aus dem Kraftfeld dieser mächtigen Energiewellen. Schritt für Schritt schleppte er sich voran. Warum nur kam sein zuckender und ständig stolpernder Gefangener so viel schneller voran?

Nicht weit von ihm breiteten Daa’murenspäher ihre Schwingen aus, sanken ins Wasser und blieben erschöpft liegen. Grao’sil’aana watete, bis das Wasser ihm bis zur Hüfte reichte. Dann ließ er sich fallen und schwamm und tauchte.

Dabei spähte er unentwegt zu seinem Gefangenen. Der Primärrassenvertreter verrenkte die Glieder, schlug immer wieder lang im Wasser hin, richtete sich aber genauso regelmäßig wieder auf und stolperte und torkelte weiter, dem Wandler entgegen.

Auf einmal begriff Grao’sil’aana: Die mächtige Eruption jener unbekannten Aura, seine eigene Erschöpfung und die seltsam schleppenden Bewegungen seiner Artgenossen hatten mit seinem Gefangenen zu tun!

War denn dieser Primärrassenvertreter eine Art Avatar (körperliche Manifestation eines Gottes in Menschen- oder Tiergestalt, künstliche Person oder Stellvertreter in einer virtuellen Realität) der feindlichen Macht, die fern im Zentrum des kleinen Kontinents unter jenem mächtigen Fels lebte? Hatte er mit ihm womöglich ihre zerstörerische Kraft hierher zum Wandler gebracht?

Fassungslos musste Grao’sil’aana mit ansehen, wie Daagson im Wasser untertauchte, auftauchte, und dem Wandlermassiv entgegen schwamm.

(Mein Sol…!) Grao’sil’aana spannte alle seine mentalen Kräfte an. (Mein Sol, spürst du denn meine Aura nicht?) Zum ersten Mal in seiner langen Existenz fragte der Daa’mure sich, ob der Tod möglicherweise angenehmer war als das Leben, so maßlos erschöpft fühlte er sich. (Ich berühre dich, mein Sol, so antworte doch…!)

***

Matt Drax saß wie vom Donner gerührt. Hatte er richtig verstanden? Ein Echsenwesen hatte Daagson entführt? Waren es also die Daa’muren, die vom Finder und seiner Truppe als Feind bezeichnet wurden?

Ganz offensichtlich!

Denn nun ergab auch das eben Gehörte Sinn, zumindest einiges davon. Gauko’on hatte vom Wandler gesprochen, der Raumarche der Daa’muren, die vor einem halben Jahrtausend auf der Erde gestrandet war. Damals inaktiv, hatten die Daa’muren sie vor knapp zwei Jahren durch die Atombombenkette am Kratersee anscheinend wieder starten wollen – und mit dem EMP den Finder auf sich aufmerksam gemacht.

Matt unterbrach seine Gedanken, denn der greise Schamane, der sich nach und nach in Rage redete, war noch lange nicht am Ende. »Der Echsenartige hat dem Ersten Wächter des Uluru seinen Willen geraubt!«, rief er von seinem steinernen Podest herab. »Er hat ihn auf ein fliegendes Wesen gebunden, das mehr einem Rochen als einem Vogel glich, und Daagson verschleppt!«

Die Menschen um sie herum machten erschrockene Gesichter. Manche stießen Rufe des Entsetzens aus.

»Ein Todesrochen!«, entfuhr es Matthew Drax. »Das ist die Bestätigung – er spricht von Daa’muren!«

Rulfans Augen hatten sich zu lauernden Schlitzen verengt.

»Was, bei Orguudoo, verbindet die verfluchten Echsen mit dem Uluru?« Der Albino zog eine grimmige Miene. »Ich habe in all den Jahren, die wir gegen sie gekämpft haben, nie von einem Feind der Daa’muren gehört.«

»So nah ist der Feind also!«, rief Gauko’on am Rand des Steinpodestes. »Und nicht nur der Ersten Wächter des Uluru fiel in seine Hände – ein zweiter Diener des Feindes hat einen von euch überfallen, einen Gedankenmeister, und ihn samt seines Luftschiffes entführt!«

»Victorius!«, zischte Rulfan. »Die Echsen haben also auch ihn. Verdammt!«

»Hängt es vielleicht mit uns zusammen?« , flüsterte Matt in einer plötzlichen Eingebung. »Könnte es sein, dass die Daa’muren ihre Jäger in alle Welt ausgeschickt haben, um die Überlebenden der Allianz einzufangen?«

»Ich habe noch nicht gemerkt, dass sie mich verfolgen«, flüsterte Rulfan. »Und Victorius hatte nichts mit der Allianz zu schaffen.«

»Vielleicht ging es ihnen nur um sein Luftschiff«, mutmaßte Matthew.

»Und Daagson?« Rulfan schüttelte den Kopf, doch ganz überzeugt schien er nicht mehr.

Matt wurde es schwindlig bei der Vorstellung, erneut im Visier der Daa’muren zu sein. Immerhin galt er unter den Daa’muren als Todfeind, nicht erst seit er an der Spitze der Allianz gegen sie ins Feld gezogen war.

»Wir müssen darauf vorbereitet sein, dass weitere Echsenwesen in der Nähe lauern! Niemand entfernt sich ohne Begleitung und unbewaffnet vom Lager!« Gauko’on gab Verhaltensanweisungen, und die Telepathen lauschten ergriffen. Wut und Kampfeslust spiegelte sich in ihren Mienen.

Matt war sicher, dass der Finder unbemerkt ihre Emotionen schürte. »Neben euren mentalen Übungen werdet ihr künftig auch in Waffenkunde unterrichtet«, rief Gauko’on, »denn die mörderischen Echsendiener des Feindes werden wiederkommen und versuchen, den HERRN selbst anzugreifen!«

»Hör doch!« Matt Drax beugte sich zu seinem Blutsbruder.

»Er redet von zwei Parteien! Einerseits spricht er vom Feind – und andererseits von dessen Dienern!«

»Du hast Recht.« Rulfan nickte. »Er hat von Echsendienern geredet. Aber wenn die Daa’muren nur Diener sind – wer ist dann der eigentliche Feind?«

»Wahrscheinlich ihr Anführer«, vermutete Matt. »Der Sol.«

Sie wussten von dem Obersten der Daa’muren, seit sie vor Jahren in Berlin eine Daa’murin gefangen und verhört hatten.

Ganz einleuchtend erschien ihm die Erklärung aber nicht.

Unterdessen hatte sich die Stimmung rund um den Steinblock weiter aufgeheizt. Viele Telepathen waren zu kleinen Gruppen zusammengerückt. Überall wurde getuschelt und palavert. Einige Männer und Frauen waren aufgestanden, antworteten auf einzelne Sätze des Greises mit zustimmenden Rufen und schüttelten die Fäuste dabei. Matthew Drax und Rulfan von Salisbury blickten nervös nach allen Seiten.

Gauko’on schien kein Ende zu finden – mit krächzender, sich immer häufiger überschlagender Stimme stieß er Verwünschungen des schrecklichen Feindes und Warnungen vor ihm aus und steigerte sich dabei nach und nach zur Raserei.

Und seine Zuhörer begannen ebenfalls zu toben. Matt wurde es angst und bange.

Doch plötzlich verstummte der Greis von einem Augenblick auf den anderen. Er hob beide Arme, schloss die Augen und neigte den Kopf auf die knochige Schulter. Sekundenlang verharrte er schweigend. Ein Zittern lief durch seine dürre Gestalt. Augenblicklich herrschte Ruhe in der gesamten Senke.

Die Menge hielt den Atem an.

»Jetzt«, krächzte Gauko’on. »Jetzt ist er endgültig erwacht…« Immer mehr Menschen erhoben sich. Unzählige Gesichter staunten den Uralten an.

»Er ist erwacht, endgültig erwacht…« Der Greis schrie nicht mehr, sondern sprach scheinbar in Gedanken versunken vor sich hin, und nur die Telepathen in den vorderen Reihen verstanden seine Worte. Die Leute hinter ihnen bedrängten sie mit Fragen. Getuschel erhob sich wieder.

»Wen zum Teufel meint er?«, fragte Rulfan. »Die Daa’muren können es nicht sein, und auch der Sol…«

Er verstummte, als sich Matthews Hand in seinen Oberarm krallte. Als er den Freund ansah, erschrak er: Alles Blut war Matt Drax aus dem Gesicht gewichen. Fassungslos blickte er hinauf zu dem Schamanen.

»Was ist los mit dir?« Rulfan zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Er spricht vom Wandler«, murmelte Matt. Die Erkenntnis zog ihm beinahe die Beine unter dem Körper weg, und er musste Halt an Rulfan suchen. »Verstehst du? Der Wandler ist weder ein Komet, noch eine Raumarche. Er ist ein Wesen, ein denkendes Wesen…!«

»Das ist doch unmöglich. Wie soll ein acht Kilometer durchmessender Felsen…«

»Es ist aber so, hör doch zu«, unterbrach ihn Matt.

Die Menschen um sie herum wiederholten die Worte des greisen Schamanen und versuchten sich gegenseitig dabei zu übertönen. »Der Feind ist erwacht! Der Tag der Schlacht steht kurz bevor…!«

***

Er erwachte mit einem Lachen, als die letzten Bilder eines guten Traumes durch seine Aura perlten.

Er hatte geschlafen; wie lange, das konnte er so kurz nach dem Aufwachen noch nicht ermessen. Kurz orientierte er sich, und im ersten Moment war es wie immer: Er sah, er hörte und tastete durch ihre Augen, Ohren und Haut. Also hatte sich nichts geändert? Nur ein kurzer Schlaf, mehr nicht?

Dass etwas anders war, erkannte er im nächsten Augenblick.

Seine Geschöpfe waren in Aufruhr! Und ihre Augen, Ohren und Haut hatten auch nichts mehr mit dem gemein, an das er sich auf Daa’mur über viele Jahrtausende gewöhnt hatte.

Damit kam die Erinnerung an den Aufbruch. Ja, sie hatten Daa’mur verlassen müssen. Das Doppelgestirn, das dem Planeten eine glutflüssige Oberfläche garantiert hatte, war langsam erkaltet, war eingesogen worden von einem Schwarzen Loch. Richtig: Und dies war auch der Grund gewesen, die Wesen zu erschaffen, durch die er sah, hörte und tastete.

Damals hatten sie andere Körper besessen, perfekt an ihre Umwelt angepasst: schlanke, stromlinienförmige Leiber mit Flossen und Armen und einem sensorischen Wahrnehmungsorgan auf der von Panzerplatten geschützten Stirn. Aber diese Körper hatten sie aufgeben müssen für die äonenlange Reise in eine andere Galaxie.

Nun sahen sie durch Augen. Er benötigte eine Weile, um sich auf die optischen Rezeptoren einzustellen, und als es ihm gelungen war, sah er ihre jetzige Erscheinungsform durch Zehntausende geschlitzte Pupillen.

Die neuen Körper machten einen brauchbaren Eindruck.

Einige konnten sich sogar in die Lüfte erheben; polymorphe Körper, wie es schien, mit der Glut Daa’murs unter der flexiblen Oberfläche.

Daa’mur… Er erinnerte sich daran, wie er und die anderen Sechs vor ewigen Zeiten dort angekommen waren. Der Planet war gebirgig an den Polen gewesen, Ozeane aus flüssigem Magma bedeckten ihn zum großen Teil. Dort hinein waren sie abgetaucht: eine perfekte Welt, in der sie Jahrmillionen gelebt und ihre energetische Nahrung im Überfluss bezogen und von der aus sie das Universum beobachtet hatten, um seine Geheimnisse zu diskutieren.

Dann, eines Jahrtausends, kam die Erkenntnis, dass Daa’mur zum Sterben verurteilt war. An sich war das kein Grund zur Sorge; die Wunder der Unendlichkeit entstanden und vergingen im ständigen Wechsel.

Der Schrecken wurde erst aus der Beobachtung geboren, dass dieses Schwarze Loch keinen natürlichen Ursprung hatte – dass es erzeugt wurde! Nicht einmal, um Daa’mur zu vernichten und den Sieben die neue Heimat zu rauben. Sondern als Tor, das von der anderen Seite herüber führte… und durch das SIE reisen konnten! Die letzten Zweifel vergingen, als er sich näher an den kosmischen Schlund heran wagte und jene widerwärtige Ausstrahlung schmeckte, die IHRE Existenz mit sich brachte.

Hastig zog er sich zurück und alarmierte die anderen.

Ihnen war klar, dass sie nicht bleiben konnten. Dass Daa’mur erkaltete, war nicht das Problem; sie konnten jederzeit in eine andere Galaxie weiter ziehen. Doch dabei würden sie eine mentale Spur hinterlassen, deutlich zu sehen für das, was durch das Schwarze Loch kommen würde.

Sie mussten eine Lösung finden, sich ohne jede geistige Aktivität zu entfernen – Millionen, besser noch Milliarden von Lichtjahren weit! Doch die Nutzung der Gravitationslinien, über die sie sich fortbewegten, war nicht möglich, ohne ihren Verstand und ihre Fähigkeiten einzusetzen.

Dies war die Geburtsstunde der Daa’muren.

Der Plan der Sieben: sich eine Dienerrasse zu erschaffen, die einen Antrieb bauen und sie fortbringen konnte, während sie sich selbst in ein tiefes Koma versetzten. So würden sie keine Spuren hinterlassen.

Die Zeit drängte. Ihr Glück war, dass das Schwarze Loch die Materie des Doppelgestirns in sich hinein saugte. Solange der feurige Materiefluss bestand, konnte das Tor nicht benutzt werden. Doch es blieben nur wenige Jahrtausende, bis die beiden Sonnen zur Gänze aufgezehrt wären.

Die Sieben sorgten für den Aufstieg und die Blüte einer Spezies von Gluttümmlern: die Daa’muren. Dabei hielten sie sich selbst im Hintergrund, offenbarten sich nicht als das, was sie für diese Geschöpfe waren: Schöpfer und Lehrer. Denn sie mussten begreifen, berechnen, modifizieren und bauen können, um ihre Aufgabe zu erfüllen.

Mit der Hilfe der Sieben, die von den Dienern »Oqualune«

genannt und als bloße Ankerplätze für ihre Städte angesehen wurden, waren sie bereits nach viertausend Jahren in der Lage, den Gravitationsumwandler zu konstruieren; einen Antrieb, der ähnlich funktionierte wie die natürlichen Fähigkeiten der Sieben, dabei aber keine mentalen Spuren hinterließ. Die Daa’muren glaubten ihn zu bauen, um ihre eigene Spezies zu retten. Und als sie die einzige Möglichkeit akzeptiert hatten, die kosmischen Entfernungen zu überbrücken – nämlich die Trennung von Geist und Körper –, ließen die Oqualune Speicherkristalle aus ihrer Oberfläche wachsen, in die sie überwechseln konnten.

Der Tag des Aufbruchs brachte gleichzeitig den Abschied: Die Sieben hatten beschlossen, in verschiedene Richtungen zu fliehen, um ihre Chancen zu potenzieren. Da sie während der Reise ohne Bewusstsein waren, konnte es Ewigkeiten dauern, bis die Raumarchen, zu denen die Daa’muren sie gemacht hatten, auf einen Zielplaneten stoßen würden. Denn der musste für sie und ihre Diener als neue Heimat geeignet sein: eine glutflüssige Welt mit thermophilen Wesen, in die die Geister der Daa’muren schlüpfen konnten.

Nun, dies hier war eindeutig keine Magmawelt. Bei der automatischen Selektion der Planeten musste etwas schief gelaufen sein. Und nicht nur dabei…

Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er nicht planmäßig vor der Landung geweckt worden war, sondern den Absturz auf die feste Oberfläche verschlafen hatte! Und das nicht nur für kurze Zeit. Dass die Daa’muren bereits neue, kompatible Körper gefunden hatten, wies auf eine größere Zeitspanne hin. Er würde dies später klären; genauso wie die Länge der Reise und seine gegenwärtige Position im Universum.

Nun galt es erst einmal die Situation zu begreifen und darauf zu reagieren.

Wie aufgescheucht die Daa’muren waren! Warum krochen und stolperten und flogen sie so kopflos umher?

Er tastete ihre Bewusstseinsinhalte ab – warum erzitterten sie nur unter seiner Berührung? – und plötzlich begriff er: Sie spürten ihn, sie waren sich seiner Gegenwart bewusst!

Wie konnte das sein!?

Die mentale Sperre funktionierte nicht – sie musste beim Wechsel in die neuen Wirtskörper verloren gegangen sein! Was für ein Schaden – nun konnte er seine Existenz nicht mehr vor ihnen verheimlichen! Ein Existenzschock musste die Folge sein!

Was konnte er tun, um den Schaden zu begrenzen?

Er dachte nach, sichtete Eindrücke, verknüpfte Informationen. Dabei fiel ihm ein Wesen auf, das anders strukturiert war als die Wirtskörper der Daa’muren. Ein Einheimischer dieses Planeten? Warum krampfte und bebte dieser Winzling, der da durch das flache Wasser auf seine Außenhülle zulief? Und warum stellten sich seine Kreaturen ihm in den Weg?

Er untersuchte ihn genauer, tastete ihn ab – und zuckte zurück!

Die Kreatur eines Finders!

Ein Finder lauerte auf diesem Planeten!

Nun wurde ihm schlagartig klar, was ihn geweckt hatte.

Keine Automatik, keine Bemühungen seiner Diener… allein die Annäherung dieser Kreatur hatte ihn aus dem Dämmerzustand gerissen!

Schlagartig holte ihn der Schatten der Vergangenheit ein, die Präsenz tödlicher Gefahr. Sollte die ganze Flucht, sollten alle Bemühungen denn umsonst gewesen sein? Hatte der Finder seinen Ruf bereits ausgesandt? War das Verderben schon auf dem Weg hierher?

***

Der Sol verharrte in der Felsstiege. Er lauschte. Die fremdartige, übermächtige Aura berührte ihn von allen Seiten.

Ein paar Atemzüge lang hatte sie ihn überwältigt. Jetzt war er wieder Herr seiner Sinne und Glieder. Seine Daa’muren hingegen reagierten empfindlicher.

Über ihm hing Liob’lan’taraasis in der Stiege. Wie gelähmt kam sie ihm vor. Die Enttäuschung lastet auf ihr, hatte er anfangs gedacht – die Enttäuschung, weil es definitiv doch nicht die Triebwerke waren, von denen die energetischen Wellen ausgingen. Es war aber nicht die Enttäuschung, die sie lähmte, es war die geballte Macht der fremden Aura.

Alle waren sie wie gelähmt von ihr.

Nur er nicht, der Sol.

Est’sil’bowaan hatten sie oben auf der Verteilerplattform zurückgelassen. Die starken mentalen Wellen aus dem Inneren des Wandlers hatten ihn buchstäblich in die Knie gezwungen.

Zitternd kauerte er dort oben in einer Wandspalte.

Ordu’lun’corteez hing fünfzig Meter tiefer im Wasser, lehnte gegen den Wandler und ließ die Schwingen hängen, als müsste er für den Rest seines Lebens Atem schöpfen. Tatenlos stierte er dem außer Rand und Band geratenen Primärrassenvertreter entgegen.

Grao’sil’aana schwamm und tauchte wie ein Sterbender.

Auch ihn schienen die Kräfte zu verlassen. Jedenfalls sah es von hier oben nicht so aus, als würde er seinen Gefangenen noch einholen.

Was war geschehen mit seinen stärksten Daa’muren? Was raubte ihnen die Kraft? Ora’sol’guudo blickte nach oben: Liob’lan’taraasis über ihm zitterte. Und ihre Bilder- und Gedankenrinnsale schienen aus einer versiegenden Quelle zu tröpfeln.

Was war hier geschehen?

Der Sol glaubte die Antwort zu kennen: Die fremde Aura hatte seine Daa’muren überwältigt.

Ora’sol’guudo lauschte wieder – noch immer war sie gegenwärtig, diese furchtbare titanische Aura. Wenigstens war dieses unerträgliche Gelächter verstummt. Doch noch immer durchdrang sie alles mit brutaler Wucht.

Jemand rief ihn. Er lauschte, doch die mächtige Aura überlagerte alles andere.

Er konzentrierte sich, und endlich durchdrang er die fremden Schwingungen: Grao’sil’aana rief ihn, so viel spürte er. Er konnte die Aura des Sil jedoch nicht berühren, denn überall, wohin er tastete, stieß er auf das Fremde, das Titanische, das Allgegenwärtige.

(Weg mit dir, weg!) Er stemmte sich dagegen, fixierte Grao’sil’aana, der fünfzig Meter unter ihm und zweihundert Schritte entfernt zu ihm herauf zu blicken schien. Und dann endlich gelang die Verbindung.

(Ich berühre dich, mein Sol, so antworte doch…!) (Hier bin ich. Berichte!)

(Große Gefahr droht, mein Sol! Siehst du meinen Gefangenen?)

Der Haken schlagende und die Glieder verrenkende Mensch war nicht zu übersehen. (Sein zentrales Nervensystem scheint empfindlich gestört zu sein.) Der Sol spähte an den Steinstufen hinunter zum Wasser, wo fünfzig Meter tiefer der Primärrassenvertreter rannte, schwamm und immer wieder stolperte. Sein Körper zitterte, seine Glieder zuckten, sein Schädel wackelte hin und her, als würde er ein Eigenleben führen. (Was ist los mit diesem kranken Geschöpf? Wo hast du es aufgegriffen? Und warum bringst du es hierher zum Wandler?)

(Er dient einer feindlichen Macht. Sie lebt unter einem roten Felsen im Zentrum des kleinen Kontinents, den die Menschen Ausala nennen.) Schwach und müde fühlten sich die Bilderströme aus Grao’sil’aanas Aura an. Dennoch sah der Sol deutlich den steinernen Tafelberg in der Abendsonne glühen, und den Kampf mit den Ureinwohnern, die sich »Anangu« nannten. (Er ist voller Hass und Zerstörungswut), sendete Grao’sil’aana.

Der Sol merkte es dem Sil an, dass er sein Leben seit langem mit einem Angehörigen der Primärrasse teilte. Hass, Wut – Grao’sil’aana benutzte die Begriffe wie selbstverständlich. Dabei kannte ein Daa’mure das, was sie meinten, nur vom Hörensagen.

(Was soll das für eine Macht sein?) Ora’sol’guudo spürte Unwillen in sich aufsteigen. Zu viel geriet ihm außer Kontrolle in diesen Stunden, und jetzt noch diese orakelhaften Neuigkeiten. (Weitere Primärrassenvertreter?) (Viel stärker, viel mächtiger), kam es zurück. (Ein uraltes kosmisches Wesen, das uns vernichten will!) Behutsam berührte Ora’sol’guudo den Heimkehrer. War Grao’sil’aana krank? Erschöpft und resigniert fühlte seine Aura sich an, das schon, aber krank? Und während Ora’sol’guudo die Erschöpfung und Resignation des Sil wahrnahm, spürte er auch, wie die energetischen Wellen der fremden Aura sich mehr und mehr zurückzogen.

Der Sol beobachtete den wahnsinnigen Primärrassenvertreter. Trotz seiner körperlichen Einschränkungen – seine Beine gehorchten ihm so wenig, dass er alle paar Schritte stolperte – stürmte er fünfzig Meter unter ihm dem Wandler so zielstrebig entgegen, als wollte er ihn angreifen und mit bloßen Händen zertrümmern. Ein Halbkreis aus etwa dreißig Daa’muren erwartete ihn knapp hundert Meter vor der Steilwand.

(Es ist, als würden die mentalen Schwingungen aus dem Wandler ihn anziehen, mein Sol), dachte Grao’sil’aana. (Was für eine Aura pulsiert da im Kern des Wandlers? Weißt du es, mein Sol…?)

(Erkläre mir, was für eine Macht unter jenem roten Felsen lauert, Grao’sil’aana. Und erkläre mir, warum sie uns vernichten will.)

(Das kann ich nicht. Aber so viel weiß ich: Mefju’drex ist bei ihr!)

Dem Sol war, als hätte man ihn jäh mit Eiswasser Übergossen. (Mefju’drex, der Primärfeind?) Seine Aura wurde hart und spröde. (Bist du ganz sicher, Sil?) (Ganz sicher. Ich habe seine energetische Signatur erkannt.) (Bei Sol’daa’muran…) Unten im Krater war Grao’sil’aanas Gefangener nur noch wenige Schritte von den ermatteten Daa’muren entfernt. Würden sie ihn aufhalten können? (Was für eine Frage!), rief der Sol sich selbst zur Ordnung. Er merkte plötzlich, wie alle Kraft aus seinem Geist weichen wollte. Für kurze Zeit begriff er, was mit Grao’sil’aana los war – maßlose Schwäche hatte ihn ergriffen. Und jetzt, angesichts der schlechten Nachrichten, überfiel sie auch ihn. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, pulsierte die fremde Aura wieder so allgegenwärtig wie zuvor. Sie war sogar noch stärker geworden: Eine Eruption ungeheurer mentaler Schwingungen überflutete den Sol, und ein fremder Wille überwältigte ihn aufs Neue. Für ein paar Atemzüge verlor er die Orientierung, fuhr herum, blickte nach allen Seiten, als suchte er einen heimlich lauernden Angreifer.

(Ich bin es, den ihr »Wandler« nennt oder »Oqualun«.) Aus der fremden Aura strömten glasklare Gedanken. Sie berührten den Sol mit unwiderstehlicher Macht. (Habt keine Angst, seid ohne Sorge – nun, da ihr mich erkannt habt, macht es keinen Sinn mehr, mich vor euch zu verbergen, wie ich es über so viele Äonen getan habe…)

***

Gauko’ons dürrer Greisenkörper zitterte und bebte vor Erregung. Er krächzte und kreischte und wollte nicht aufhören, das Erwachen des Feindes und den bevorstehenden Kampf mit ihm zu verkünden.

Während die Menge tobte und Gauko’on raste, drehte Matt Drax sich um. Über den Rand der Kuhle sah er ein Stück des Uluru in den Abendhimmel ragen. Der Fels sah braun und nicht mehr rötlich aus, denn die Sonne war inzwischen gesunken. Matthew versuchte sich zu vergegenwärtigen, dass tief in der Erde ein denkendes Wesen unter diesen Gesteinsmassen lebte.

Er blickte wieder hinauf zum steinernen Podest und versuchte sich vorzustellen, dass nicht der alte Schamane dort schrie und krächzte, sondern das Wesen, das drei Kilometer entfernt unter dem Uluru lebte, seinen Mund benutzte und durch ihn sprach. Der Finder. Es gelang Matt kaum, diese Vorstellung aufrecht zu halten. Und dennoch war es so.

»Der Ahne wird den Kampf annehmen!« Gauko’on verdrehte die Augen und verrenkte die Glieder. »Gemeinsam mit euch wird er den Feind und dessen Diener vernichten!« Er warf den Kopf in den Nacken. »Und du sollst seine Speerspitze sein!«

Die Menge verstummte. Alle starrten sie zu dem Mann hinüber, auf den Gauko’ons Finger deutete. Totenstille herrschte plötzlich. Der Greis senkte langsam den Kopf auf die Brust. »Ja, du sollst meine Speerspitze sein!« Er zeigte auf Matt Drax.

Der Mann aus der Vergangenheit wagte nicht zu atmen. Ein kalter Schauer rieselte über seinen Rücken. Steh auf und mach, dass du verschwindest, sagte er sich. Doch er blieb sitzen.

»Und du sollst mein Speerschaft sein.« Der ausgestreckte Arm des Schamanen machte eine kleine Bewegung nach rechts und deutete auf Rulfan.

Alle Blicke richteten sich auf den Albino. »Du wirst an Maddrax’ Seite stehen und ihn unterstützen, wenn er den Feind angreift.«

Quälende Sekunden lang herrschte Totenstille. »Nein«, sagte Rulfan dann laut und deutlich. »Ich führe nicht die Kriege anderer Leute!« Ein Raunen ging durch die Menge.

»Auch ich habe nichts zu tun mit deinen Kämpfen!«, rief Matt. »Such dir einen anderen!« Rund um den Stein wurden empörte Rufe laut.

Gauko’on ließ seinen ausgestreckten Arm sinken. Seine Haltung entspannte sich etwas, seine Miene glättete sich. Er wirkte plötzlich völlig ruhig. »Du kennst die Echsendiener des Feindes, Maddrax, giltst sogar als deren Erzfeind«, sagte er.

»Und du, Rulfan von Salisbury, hast auch schon gegen sie gefochten. Ihr beide wisst, wo sie hausen, und kennt ihre Schwächen. Also werdet ihr gehen, und sie und ihren Herrn vernichten! Das ist der Auftrag des Ahnen!«

Rulfans Widerspruch ging im Tumult unter. Von allen Seiten stürzten die Telepathen und Anangu sich auf die Männer und rissen sie zu Boden. Fausthiebe und Tritte trafen sie, und nach heftiger aber kurzer Gegenwehr mussten sie aufgeben.

Die schiere Übermacht erdrückte sie fast. Ehe sie sich versahen, warf man sie auf den Bauch und fesselte ihnen die Hände auf den Rücken.

Jemand brüllte einen Befehl. Die Telepathen wichen zurück, Matt und Rulfan sahen sich nur noch von Anangu eingekreist.

Ulros äugte feindselig zu ihnen hinunter. Er machte eine knappe Handbewegung, und seine Krieger packten die Männer und rissen sie hoch. Sie stießen die Gefährten um den Steinblock herum. An seiner Rückseite war eine schmale Treppe in den Stein gehauen. Ulros blieb neben ihr stehen und wies mit herrischen Gesten hinauf.

Seine Krieger stießen Rulfan und Matt auf die Stufen. Ein Anangu ging voraus, die anderen schoben die gefesselten Männer von hinten. Von der Oberfläche des Steins aus streckten sich ihnen schwarze Arme entgegen. Anangu packten Rulfan und Matt und zerrten sie die letzten Stufen hinauf und zum Feuer, wo Gauko’on und die beiden anderen Greise warteten.

Das Feuer war fast heruntergebrannt. Der rußgeschwärzte Kessel stand auf ein paar Steinen am Rande der Glut.

Dampfschwaden stiegen aus ihm hoch. Mit knappen Handbewegungen erteilte Gauko’on Befehle. Matt begriff, dass er sich telepathisch mit den Kriegern verständigte. Drei Anangu packten Rulfan und führten ihn ein paar Schritte von der Feuerstelle weg. Vier Krieger griffen sich Matt und schleppten ihn bis an den Rand der rauchenden Glut.

Matt stemmte sich vergeblich gegen die Gewalt der Übermacht. »Der Teufel soll euch holen!«, zischte er. »Was habt ihr vor?!«

Drei Anangu zogen ihre Schwerter, einer senkte seinen Speer. Matt Drax spürte, wie die Speerspitze seine Haut zwischen den Schulterblättern berührte. Die Schwertträger setzten ihm von rechts und links Klingen an die Halsschlagadern.

Gauko’on trat an den Kessel. Er tauchte eine Schöpfkelle in das Gefäß und machte eine knappe Kopfbewegung. Sofort tauchten zwei weitere Anangu neben Matt auf und packten seine Rechte. Sie trugen Handschuhe aus schmutzigem Leder.

Gauko’on rührte den Sud im Kessel um. Dampf stieg auf.

»Nichts trinken!«, rief Rulfan. »Spuck’s ihm ins Gesicht…!« Matt hörte das Geräusch eines Schlages und einen unterdrückten Fluch seines Freundes. Er konnte nicht dort hinschauen, wo sie Rulfan festhielten und schlugen, denn die Schwertklingen zwangen ihn, den Kopf still zu halten.

Die Anangu mit den Handschuhen hielten seinen rechten Unterarm fest und zogen Matt über die Feuerstelle. Er wollte zurückweichen, doch der Speer bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken. Er wollte zur Seite ausweichen, doch die Schwertklingen bohrten sich in seinen Hals. So zwangen die Anangu seine Hand über die Glut, und er konnte sich nicht dagegen wehren.

Blitzschnell zog Gauko’on die Schöpfkelle aus dem Kessel und leerte eine farblose Flüssigkeit über Matts Hand. Sie tropfte in die Glut, Stichflammen zischten empor und hüllten Matts Hand und Arm ein. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seinen Finger, in seinen Handrücken, in sein Handgelenk, und schoss über seinen Arm in den ganzen Körper. Der Mann aus der Vergangenheit schrie auf und zuckte zurück.

Die mit den Handschuhen ließen seinen Arm los, die Schwertklingen an seinem Hals und die Speerspitze an seinem Rücken wichen von ihm. Schreiend hob Matt Drax die Rechte.

Ein Aufschrei ging durch die Menge vor dem Steinblock. »Bei Wudan…!«, hörte er Rulfan rufen.

Der Mann aus der Vergangenheit starrte seine rechte Hand an, und der Schrei erstarb ihm auf den Lippen: Seine Hand strahlte, als wäre sie aus purem Gold…

***

Grao’sil’aana tauchte auf, zwang seine Arme zu Schwimmbewegungen, schwamm seinem Gefangenen hinterher. Die Gedankenströme des Sol versiegten von einem Augenblick auf den anderen, und die übermächtigen mentalen Schwingungen schlugen wieder in Grao’sil’aanas Aura ein, wie ein Blitz in einen Tümpel. Ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, was er tat, schwamm er weiter. Seine Aufmerksamkeit jedoch richtete sich ganz und gar und ungewollt auf die intensiven Gedankenströme des ungeheuerlichen Fremden.

(Ich bin es, den ihr »Wandler« nennt oder »Oqualun«. Habt keine Angst, seid ohne Sorge – nun, da ihr mich erkannt habt, macht es keinen Sinn mehr, mich vor euch zu verbergen, wie ich es über so viele Äonen getan habe…) Mechanisch seine Arme bewegend, als wäre er eine Maschine, schwamm Grao’sil’aana dem Gefangenen hinterher.

Der entfernte sich immer weiter. Die Gedankenströme der fremden Aura schienen ihn sogar noch voran zu treiben.

(Ich bin einer der Sieben, ihr seid unsere Geschöpfe.

»Daa’muren« haben wir euch genannt, Oqualune habt ihr uns genannt. Ich weiß, es ist schwer für euch, die Wahrheit zu erkennen, doch beunruhigt euch nicht, ich werde euch helfen…)

Gegen seinen Willen lauschte Grao’sil’aana konzentriert – und begriff doch nicht. Er starrte die schwarze Steilwand der Raumarche an, des Wandlers. Aus ihm drang die Botschaft, in seinem Kern pulsierte die übermächtige Aura.

Aus den Augenwinkeln registrierte er beiläufig, wie Dutzende Daa’muren in der Steintreppe hingen und sich nicht bewegten, wie der Sol sich hektisch an ihnen vorbeidrängte, und wie Ordu’lun’corteez vor dem Primärrassenvertreter aus dem Wasser auftauchte und sich aufrichtete.

(Ihr seid mein Volk. Wir haben euch erschaffen, uns zu dienen.) Die Stimme in Grao’sil’aanas Geist rauschte wie ein Orkan. (Ihr habt gebaut, was wir euch zu bauen eingaben, und ihr habt euch geopfert, um uns von Daa’mur aus ins All zu bringen.)

Möglicherweise, so dachte ein Winkel in Grao’sil’aanas Hirn, möglicherweise war alles ganz einfach zu erklären: Er war verrückt geworden und sonst gar nichts. Natürlich, das war die Erklärung!

(Dass wir auf diesem kalten Planeten gestrandet sind, ist nicht eure Schuld. Die Zeit war wohl zu lang und die Strecke zu weit, um alle Funktionen der Arche aufrecht zu erhalten. Und ich habe geschlafen und konnte nicht eingreifen…) Grao’sil’aana versuchte die Gedankenströme zu ignorieren.

Bilder des Wahnsinns – er wollte sie nicht sehen oder gar begreifen. Plötzlich merkte er, dass ihn nur noch wenige Schritte von Ordu’lun’corteez und dem Gefangenen trennten.

Beide rangen miteinander, tauchten im Wasser unter, tauchten auf, schlugen aufeinander ein.

Das Entsetzen schuf für kurze Zeit eine wohltuende Distanz zwischen Grao’sil’aana und den Gedankenströmen; das Entsetzen darüber, dass Ordu’lun’corteez den Primärrassenvertreter nicht überwältigen konnte. Unerhörte Kräfte schienen Daagson zu beflügeln.

Wieder riss er den Lun unter Wasser, wieder tauchten sie gemeinsam auf. Grao’sil’aana sprang den entfesselten Primärrassenvertreter von hinten an, atmete aus und drückte ihn mit Ordu’lun’corteez’ Hilfe bis auf den Seegrund hinunter.

Gemeinsam hielten sie ihn dort fest, bis er ihren Klauen entglitt und auftauchte.

(Lasst ihn doch), gebot die fremde Aura. (Sein Schicksal ist bereits besiegelt.) Grao’sil’aana sah den Lun erstarren, und seine schöne Illusion, einfach nur wahnsinnig geworden zu sein, brach zusammen: Ordu’lun’corteez nahm die Aura genauso wahr wie er. Zwei Daa’muren, die zur gleichen Zeit vom gleichen Wahnsinn heimgesucht wurden? Zu viel des Zufalls.

Unfähig, sich zu bewegen, blinzelten sie dem wilden Primärrassenvertreter hinterher. Der Anangu stolperte dem Wandlermassiv entgegen. Plötzlich blieb er stehen. Er zitterte und zuckte nicht mehr. Das Wasser um ihn herum begann Blasen zu werfen, Dampf stieg auf und hüllte ihn ein. Und als die Dampfschwaden sich lichteten, schrumpfte sein Körper, wurde dunkel, wurde schwarz und vertrocknete.

Wie ein grünes Blatt vergilbt und verwelkt und in schmutzige Fasern und Fetzen zerfällt, so schrumpfte und vertrocknete und zerfiel der Körper des Primärrassenvertreters.

Grao’sil’aana starrte auf die Gewebsstücke und Kleiderfetzen, die von seinem Gefangenen übrig geblieben waren. Sie schaukelten verloren im Wasser, und er kam sich genauso zerrissen und verloren vor.

(Ich weiß, es überfordert euren Geist, so unverhofft von meiner Existenz erfahren zu müssen…) Wieder beschlagnahmte die ungeheure Aura aus dem Wandler Grao’sil’aanas Bewusstsein. Er sah, wie der Sol aus knapp zwanzig Meter Höhe aus der Wandlerwand stürzte und im Wasser aufschlug.

(… ich hätte euch das gern erspart, doch die Aurensperre zwischen euch und mir versagt offenbar bei euren neuen Wirtskörpern…)

Der Sol tauchte auf, ruderte mit den Armen. Er schrie wie von Sinnen und hielt sich den Kopf fest, als er losrannte.

Grao’sil’aana blickte dem Obersten seines Volkes nicht einmal hinterher. War jetzt nicht ohnehin alles vergeblich, jede Bewegung, jeder weitere Gedanke? Eine tiefe Erschöpfung erfasste ihn.

(… und nun, da es geschehen ist, müsst ihr der Wahrheit ins Auge sehen. Es ist wie ein neues Leben für euch, so wie auch für mich.)

Ordu’lun’corteez’ Schwingen schrumpften, sein Schädel nahm die normale Form des Wirtskörpers an. Die ungeheure Aura schien ihm die Kraft zu rauben, die Gestalt eines Flügelwesens noch länger aufrecht zu erhalten.

(Kommt nun alle zu mir. Ich werde euch erklären, was ihr zu tun habt…)

Plötzlich wollte es Grao’sil’aana scheinen, als konzentrierten sich die Gedankenströme aus dem Inneren des Wandlers einzig und allein auf ihn!

(Kommt, habt keine Angst, es wird alles gut…) Grao’sil’aanas letzter Widerstand schmolz dahin. Er kam sich vor wie ein Sklave vor seinem Herrn, wie ein Säugling im Arm seiner Mutter, wie ein zum Gehorsam geschaffenes Glied am Körper eines unwiderstehlichen Willens…

***

Weg, nur weg von dieser Aura! In weiten Sätzen sprang der Sol durch das Wasser. Vorbei an Grao’sil’aana und Ordu’lun’corteez, vorbei an all seinen entsetzten und in ihrem Willen gelähmten Daa’muren. Er schwamm durch Untiefen, lief über Sandbänke, tauchte durch Gräben.

Er wusste genau, dass er letztlich nicht fliehen konnte vor dieser unerklärlichen Macht. Überall würde sie ihn aufspüren und ansprechen. Dennoch rannte er wie von Sinnen.

Wo standen die Reittiere? Er konnte sie nirgends erkennen und tastete mental nach ihren primitiven Nervensystemen.

Die Gedankenströme der fremden Aura drohten seinen Schädel zu sprengen, während er rannte. Ungeheuerliches flutete in seinen Geist.

Er und die Daa’muren nur Diener eines Mächtigeren? Die Entwicklung der Kontrograven ein Mosaik im Plan gottgleicher Wesen? Der Start seines Daa’murenvolkes in Wahrheit die Flucht lebendiger Oqualune? Er und sein Volk weiter nichts als austauschbare Werkzeuge?

Nein! Niemals!

NIEMALS!

Sein Volk war hier, um den Zielplaneten als stärkste und überlegene Rasse zu übernehmen, um die Primärvölker zu vernichten und der Oberfläche das Gesicht Daa’murs zu geben.

Der Wandler war kein Gott, sondern ein Werkzeug; sein Werkzeug, um den Planeten näher an die Sonne zu bringen!

(Lüge! Alles nur Lüge! Ich bin der Sklave einer höheren Macht! – Nein! Ich bin der Herr! Der Sol! Der Mächtige! Kein anderes Wesen steht über mir!)

Bevor sich seine Gedanken vollends verwirren konnten, ertastete er die Nervensysteme der Yakks. Er rief sie zu sich.

Gleichzeitig, vielleicht vierzig Schritte entfernt, bewegte Thgáan die Schwingen und erhob sich in die Luft. (Warte!), befahl er ihm. Der Rochen flog auf ihn zu. (Warte, Thgáan! Ich habe einen Auftrag für dich!)

Der riesige Rochen rauschte über ihn hinweg. Die von seinen Schwingenschlägen aufgewirbelten Luftmassen zerwühlten das Wasser. Ora’sol’guudo blickte sich um und sah dem Rochen hinterher. Thgáan schraubte sich rasch in große Höhe, so rasch, dass der Sol den Eindruck eines Flüchtenden gewann.

Er wandte sich ab und stapfte finster brütend zu den Yakks.

Nichts war mehr so, wie es gewesen war. Alle Ordnung war zusammengebrochen. Er kletterte auf den Rücken eines der Tiere und ritt davon.

***

Wie einen Fremdkörper starrte er die goldene Hand an, als würde sie nicht zu ihm gehören. Matt Drax konnte es nicht glauben: Er konnte Poren, Härchen, Leberflecken erkennen – doch alles war von diesem goldenen Fluidum durchdrungen.

So groß war der Schock, dass der brennende Schmerz in den Hintergrund rückte.

»Was habt ihr mit seiner Hand angestellt?!«, hörte er Rulfan brüllen.

Der Schmerz ließ nach, Matt versuchte die Finger zu bewegen. Kein Problem, sie fühlten sich an wie immer. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie die Menge der Telepathen sich vor dem Steinblock drängte. Jeder wollte die goldene Hand des Blonden sehen. Da und dort flammten Fackeln auf. Der Uluru war nur noch ein dunkelblauer Schatten. Die Nacht brach an.

Gauko’on schob sich an den Mann aus der Vergangenheit heran. »Was war das?«, zischte Matt. »Was war das für eine Flüssigkeit?« Noch immer betrachtete er seine Hand. Der Goldschimmer ließ allmählich nach.

»Diese Substanz kann die Lebensschwingungen des Feindes hemmen, wenn er mit ihr in Berührung kommt.« Nah an Matts Ohr beugte sich der Ekstatiker. Er roch nach Moder und Rauch, etwas Kaltes ging von ihm aus. »Wird der Feind mit dieser Hand berührt, paralysiert sie ihn. Das Metaplasma, aus dem er besteht, erstarrt.«

»Was erzählst du da…?« Matt Drax sah den barbarischen Anangu-Schamanen verwirrt an. Dann wurde ihm wieder klar, dass die unheimliche Macht, die unter dem Uluru lebte, durch den Greis redete wie durch ein Medium.

»Dringe zu ihm vor und berühre ihn damit«, flüsterte Gauko’on. »Die Substanz wird aus deiner Hand in ihn einströmen, ihn lähmen und hilflos machen und vollkommen schutzlos. So wird er empfänglich sein für den letzten entscheidenden Schlag des HERRN.«

»Sobald ich ihn berühre?« Matt betrachtete seine Hand. Nur auf den Fingernägeln und an den Fingergelenken schimmerte es noch golden. Der Plasmahemmer schien im Gewebe versickert zu sein.

»Sobald du ihn berührst, Maddrax«, flüsterte der Uralte.

»Das ist SEIN Auftrag für dich. Und es ist deine Chance, deinen Erzfeind ein für allemal zu besiegen.«

»Was war das für ein Zauber?« Rulfan tauchte neben ihm auf. Er starrte seine Hand an. »Was hat er gesagt?«

Gemeinsam beobachteten sie, wie auch die letzten Reste des Goldschimmers verblassten. Die zerstörerische Substanz war endgültig in Matts Haut versickert.

»Damit kann ich ihn vernichten«, murmelte Matt.

»Wen?«

»Den Wandler.«

»Du kannst den verdammten Wandler…?« Rulfan verstummte. Mit offenem Mund und aus schmalen Augen musterte er seinen Gefährten.

Die Anangu drängten sich um sie. Alle beäugten Matt. Die Greise bewegten stumm die Lippen. Gauko’on wartete auf eine Antwort. Still war es plötzlich. Über dem Uluru ging der Mond auf.

Die Worte des Schamanen hatten Matthew Drax in Verwirrung gestürzt. Er hatte es also buchstäblich in der Hand, den Wandler zu vernichten; den Killerkometen, den großen Zerstörer, Herr der Daa’muren und somit Feind der Menschheit. Er hob die kontaminierte Hand. Und hatte der Finder nicht Recht? Galt er den Daa’muren nicht tatsächlich als Erzfeind?

Nichts als Elend, Tod und Verderben hatten dieser vermeintliche Komet und seine Bewohner über die Erde und die Menschheit gebracht. Er hasste sie, ja, und er konnte sich nichts Besseres vorstellen als eine Erde ohne Daa’muren, ohne Wandler.

Andererseits…

»Was ist, Maddrax?«, sagte Gauko’on. »ER wartet auf deine Antwort.«

Andererseits war der Wandler ein intelligentes Wesen, wie er hatte erfahren müssen. Ein ähnliches Wesen offenbar wie der Finder. Das war eine atemberaubende Neuigkeit. Die hatte Matt noch nicht verdaut; er hatte noch nicht einmal angefangen, sie zu verdauen. Welche neuen Perspektiven ergaben sich aus ihr? Immerhin war dieses Wesen jetzt erst erwacht. Konnte man am Ende mit ihm verhandeln?

Er musste nachdenken, brauchte Zeit.

»Ich traue dem Finder nicht«, raunte Rulfan. Er blickte sich um. Von allen Seiten belauerten die Anangu ihn und Matt, er fühlte sich eingekesselt. »Er mag ein Feind der Daa’muren sein, sicher, aber muss er deswegen automatisch unser Freund sein? Er hat uns aufeinander gehetzt und dann zwei Wochen lang in einem Erdloch gefangen gehalten. Wenn du mich fragst: Meine Sympathie für diesen Steingeist hält sich in Grenzen.«

»Du hast Recht.« Matt straffte sich, und laut sagte er:

»Nein!«

Ein Raunen ging durch die Menge in der Kuhle. Die Greise runzelten die Stirn. Gauko’on fasste Matt Drax am Arm. »Ich verstehe nicht, Maddrax – was hast du gesagt?«

Matt machte sich los. »Ich sagte nein. Ich werde nicht zum Kratersee gehen, und ich werde den Wandler nicht zerstören.«

Sie wichen von ihnen zurück – die Greise, die jungen Krieger, selbst die Telepathen vor dem Steinblock.

Stimmengewirr erhob sich wieder. Offenbar hatten sie das Gespräch telepathisch belauscht.

Gauko’on lief zum Rand des steinernen Podestes. Er machte ein paar Gesten, rief ein paar für Matt und Rulfan unverständliche Sätze hinab. Kurz darauf liefen Ulros und etwa ein Dutzend Anangukrieger die Senke hinauf. Einige trugen Fackeln, denn inzwischen war es dunkel geworden und nur der Mond streute sein spärliches Licht über die versteppte Landschaft und die Menschenansammlung in der Kuhle. Im Laufschritt machten sich der neue Erste Wächter und seine Krieger auf den Weg zum Uluru.

Vor dem Stein aber begannen Telepathen und Anangu Holz aufeinander zu schichten. Sie errichteten einen Scheiterhaufen…

***

Der Yakk galoppierte über den Seegrund; viel zu langsam, fand Ora’sol’guudo. Er konnte den Wandler nicht schnell genug hinter sich bringen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte der Yakk ihn auch gleich auf die andere Seite des Globus tragen können. Aber selbst das hätte ihn wohl nicht aus der Reichweite des Wandlers gebracht.

Noch immer stand der Sol unter Schock. Viel zu langsam näherte sich die schroffe Felsformation, in der seine Kristallkammer lag.

(Was ist mit dir, den sie den Sol nennen?) Die fremde Aura sprach ihn tatsächlich persönlich an. (Warum widersetzt du dich mir, deinem Herrn?)

Ora’sol’guudo hasste die fremden energetischen Wellen.

Warum, so fragte er sich, verharrten die anderen Daa’muren wie passive Opfer eines viel zu starken Gegners? Warum war er der Einzige, der sich zur Flucht hatte aufraffen können?

Während er seiner Behausung entgegen ritt, tastete er nach den Auren seiner Daa’muren, fand seine Vertrauten und auch Ordu’lun’corteez und Grao’sil’aana. Sie reagierten nicht, aber wenigstens spürte er in ihren verstörten Gedankenströmen einen leisen Widerwillen gegen die ungeheuerliche Aura aus dem Wandler. Er schöpfte ein wenig Hoffnung.

Endlich erreichte er den Fuß der Felsformation. Seit zwei Planetenumkreisungen lebte er hier, seit sie das Wasser aus dem Kratersee gepumpt hatten.

Er stieg vom Yakk, kletterte in den Geröllhang und danach in die Wand und in den Kamin, der zu seiner Höhle führte. Die Gedankenströme der fremden Aura verfolgten ihn.

(Oh, ich verstehe…), klang die körperlose Stimme wieder auf. (Dein Geistesinhalt verrät dich. Du warst der Anführer meiner Diener und hast zu verantworten, was seit…

fünfhundert Umläufen hier geschehen ist.) Die Stimme verstummte; vermutlich vertiefte sich das Wesen in seine Erinnerungen.

Je intensiver sie ihn berührte, desto mehr verabscheute der Sol die anmaßende ontologisch-mentale Substanz im Kern des Wandlers. Wie war es möglich, dass dieser Geist seine Daa’muren so unwiderstehlich berührte und ihnen seine Lügen aufzwang?

Denn Lügen mussten es sein! Kein Größerer hatte ihn als bloßes Werkzeug erschaffen, um Daa’mur zu evakuieren. Er selbst war der Herr, nicht der Diener!

Ora’sol’guudo betrat seine Höhle, blieb in seinem Labor stehen und sah sich um.

(Kein Wunder, dass du davonläufst), ließ sich die Stimme vernehmen. (Bei all der Schuld, die du auf dich geladen hast!

Wie konntest du auf den Plan verfallen, die Primärrasse dieses Planeten auszulöschen und alles Leben in Magma zu ertränken? Weißt du nicht, dass das Leben selbst über allem anderen steht?)

»Ich will davon nichts hören!« Der Sol benutzte die Stimmbänder seines Wirtskörpers, um zu kommunizieren.

»Verschwinde! Ich will dich nicht! Ich bin der Sol, ich brauche keinen Mächtigen über mir!«

Er griff sich den Kristallsplitter von der schwarzen Tischplatte aus erstarrter Lava, das faustgroße Kontrogav-Modul. Wie drohend zielte er damit nach allen Seiten und drehte sich dabei um sich selbst.

Niemand zu sehen. Er musste Acht geben; sein zentrales Nervensystem drohte an die Grenzen seiner Belastbarkeit zu stoßen. Ja, er musste vorsichtig sein.

Der Sol wankte aus dem Labor, tastete sich an der Wand des Verbindungsganges entlang und erreichte seine Kristallkammer. Dort warf er sich erschöpft auf den Boden.

Bei Sol’daa’muran – wie viel Kraft ihn das alles kostete: Seine Nerven schmerzten, sein Geist drohte zu zerfließen, seine Glieder fühlten sich an, als wären sie vielfach gebrochen.

Wenigstens schien die fremde Aura sich zurückgezogen zu haben, die übermächtige, alles beherrschende Substanz. Das Bewusstsein des Wandlers? Der Geist eines Oqualun? Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! Er schloss die Augen.

(Est’sil’bowaan, wo bist du? Liob’lan’taraasis, hörst du mich?) Noch immer antwortete ihm niemand, noch immer vermochte er die Auren seiner Vertrauten nicht zu berühren.

(Grao’sil’aana und Ordu’lun’corteez – ich rufe euch!

Antwortet!) Keine Reaktion. Oder halt – spürte er da nicht wieder ein Aufbegehren?

Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Dann würde er es später wieder versuchen, wenn er sich gesammelt hatte. Es durfte nicht sein, dass seine stärksten Daa’muren vor dieser anmaßenden Aura zu Kreuze krochen.

(Ich bin kein Diener, ich bin der Sol! ich werde kämpfen!

Kämpfen, kämpfen, kämpfen…!)

Als er die Augen öffnet, fiel sein Blick auf die Wandnische hinter den Steinen der Lun. Sein ehemaliger Speicherkristall leuchtete warm und grünlich.

(Ich bin der Sol, niemals werde ich mich einem fremden Willen unterwerfen!) Er hob den Schädel und fixierte den Kristall. (Wir werden ihn vernichten, und du wirst mir helfen, nicht wahr? So wie du mir schon häufig geholfen hast. Und wenn wir gesiegt haben, werde ich dir die Freiheit schenken…!)

***

Sie hatten einen angespitzten Baumstamm vor dem Steinblock in die Erde geschlagen. Der Holzstoß um ihn herum wuchs rasch. Ein Scheiterhaufen. Düstere Ahnungen beschlichen Matt Drax und Rulfan. Sie standen am Rande des Steinblocks neben dem greisen Gauko’on. Bewaffnete Anangu umringten sie.

Das Feuer auf dem Steinblock brannte hell, ein Dutzend Fackeln tauchten das steinerne Podest in gespenstisches Licht.

Vor dem Findling, in der Kuhle, flackerten Hunderte von Fackeln.

»Worauf wartet ihr?«, fragte Matt Drax an Gauko’on gewandt. Der Uralte würdigte ihn weder einer Antwort noch eines Blickes.

Sie warteten nicht lange. Bald wurde die Menge oben, am Rand der Senke, unruhig. Palaver erhob sich. Matt und Rulfan sahen Fackeln in der Ferne. Vier oder fünf flackernde Lichter zählten sie, vom Uluru her wanderten sie heran. Als die Lichter nur noch wenige Schritte von der Kuhle entfernt waren, wich die Menge der Telepathen auseinander und bildete eine Gasse.

Die Umrisse eines großen Tieres wurden sichtbar. Es trottete durch die Gasse zum Steinblock herunter.

»Ein Mammutwaran«, flüsterte Rulfan. Ulros und ein paar Anangukrieger hockten zwischen den Panzerplatten auf dem Rücken und dem Nacken des Reptils. Und eine Frau.

»Aruula!«, rief Matthew Drax. Speerspitzen bohrten sich in seinen und Rulfans Rücken, Schwertklingen richteten sich drohend auf sie. »Himmel, Aruula…«

»Was habt ihr mit ihr vor?« Feindselig blitzte Rulfan den obersten Anangu-Schamanen an. Vor dem Steinblock hielt der Mammutwaran. Ulros und seine Krieger kletterten herab und zerrten auch Aruula von seinem Rücken. Sie hatten ihr die Hände auf den Rücken gefesselt.

Gauko’on verschränkte die knochigen Arme vor der mageren Brust und blickte auf die Menge und den Scheiterhaufen hinunter. »Ich schätze, ihr habt jetzt noch ungefähr zwanzig Atemzüge Zeit, eure Entscheidung zu überdenken, Maddrax und Rulfan.« Er sagte es gleichgültig und sah die beiden Männer nicht einmal dabei an.

Sie führten Aruula zum Scheiterhaufen. Die Barbarin wehrte sich, trat um sich und spuckte nach den Kriegern. Die schlugen sie, und einer griff in ihr Haar, um sie festzuhalten.

»Maddrax!«, schrie sie. »Rulfan!«

»Lasst sie los!« Matt Drax machte einen Schritt auf die Kante des Steinblocks zu. Speere kreuzten sich vor ihm, Klingenspitzen bohrten sich schmerzhaft in seine Rippen. Er blieb stehen.

Unten zerrten sie Aruula auf den Holzstoß. Sie schrie, ließ sich fallen, trat und spuckte um sich. Drei Anangu überwältigten die Gefesselte schließlich und banden sie am Pfahl fest, der aus dem Holz ragte.

Matthew Drax und der gefesselte Rulfan mussten hilflos mit ansehen, wie ein Fackelträger an den Scheiterhaufen trat. Blut rann aus den vielen Wunden, die Schwert- und Speerspitzen in ihre Haut geritzt hatten.

»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmen lässt, wirst du einen jämmerlichen Tod sterben!«, zischte Rulfan an die Adresse des greisen Schamanen. »Du kennst mich nicht, ich werde euch alle töten, wenn ihr das tut…«

Der Fackelträger blieb vor dem Holzstoß stehen. Aruula wand sich am Pfahl. Sie brüllte, verfluchte Ulros und seine Leute und spuckte nach dem Fackelträger. Der senkte die Flamme und blickte zu Gauko’on herauf.

»Er wartet auf meinen Befehl«, sagte der Greis. »Ihr geht zum Kratersee und erfüllt SEINEN Willen, oder sie brennt!«

Matt konnte den Blick nicht von seiner Geliebten wenden.

»Wir gehen«, sagte er. Hatten sie eine Wahl? »Bindet sie los, und wir tun, was du verlangst.«

Mit einer Kopfbewegung bedeutete Gauko’on dem Fackelträger, sich zurückzuziehen.

»Und wie stellt ihr euch das vor?« Matts Stimme klang heiser. »Es ist verdammt weit bis zum Kratersee. Zwei halbe Kontinente und ein ganzer Ozean liegen zwischen ihm und uns. Wie sollen wir dort hinkommen?«

Epilog Drei Anangu kletterten zu ihr auf den Scheiterhaufen, unter ihnen der, der sie am Haar hinaufgezerrt hatte. Aruula spuckte ihm ins Gesicht, während er ihre Fesseln löste.

Sie stießen sie vom Holzstoß und zerrten sie am Steinblock vorbei zurück zum Waran. Aruula sah hinauf. Ihr Blick begegnete dem ihres Geliebten. Angst und Sorge las sie darin; und Liebe.

»Maddrax…!«

Er nickte nur kurz. Ich hole dich da raus, sollte das heißen.

Nichts kann uns trennen…

Etwas wie Zuversicht strömte plötzlich in ihr Herz. Willig ließ sie sich von Ulros auf den Mammutwaran helfen. Die Krieger kletterten zu ihr herauf, und das Tier setzte sich in Bewegung. Durch die Menschengasse schaukelte es die Senke hinauf.

Aruula blickte zurück. Was hatte sich abgespielt dort oben auf dem Steinblock? Was hatten Maddrax und Rulfan dem Finder gegeben, um sie vor dem Feuertod zu retten? Sie versuchte die Gedanken ihres Geliebten zu erlauschen. Und zwei Atemzüge lang gelang ihr das auch.

Seine Angst strömte ihr entgegen, seine Angst um sie. Und ein paar Bilder: eine goldene Hand, die Steilklippen am Ufer des Kratersees, und ein dunkles, gewaltiges Felsmassiv. Der Wandler. Nein, ein Lebewesen. Nein, doch kein Lebewesen, nur ein in die Erde eingeschlagener Komet.

Oder beides?

Aruula war verwirrt. Was hatten diese Bilder zu bedeuten?

Was für ein Lebewesen hatte Maddrax vor Augen, als er an den Wandler im Kratersee dachte?

Der Waran erreichte den oberen Rand der Senke und trottete zurück zum Uluru. Bald sah Aruula nicht einmal mehr die Fackeln auf dem Steinblock. Sie drehte sich um. Vor ihr, unter dem Halbmond, wuchs das Massiv des Uluru. Sie musste an ihren Traum denken: An die Zärtlichkeiten ihres Geliebten, an die bedrängende Gegenwart des Fremden und an seinen Schrei: Ich bin es!

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 149 »Auf Messers Schneide«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 191 »Das Duell«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 149 »Auf Messers Schneide«
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